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Die deutschen Jugendherbergen als Weg zu Volk und Heimat

ÜKWIM
—————ÄOO - SON $ NTAG

Sonntag, 45 . Mai 1938
Folge 20 / Jahrgang 1938

Von Hauptbann/ährer Emst Baut

iVV «| I kaum nt einer früheren Zeit wurde die Ju -
gend eines Volkes so sehr in das politische Geschehen
hineingestellt , wie heute die Jugend Adolf Hitlers .
Nur wenige Generationen haben das Glück, Zeugen
solch großer geschichtlicher Geschehnisse zu sein , wie
wir es heute erleben dürfen . Seit jenen Tagen , da
Adolf Hitler die Geschicke des deutschen Volkes in seine
Hände nahm , «mrde auf allen Lebensgebieten Ge-
« altiges gefefftet . Die überragende Idee des Natio¬
nalsozialismus fügt harmonisch diese Taten zusam «
men zu «wem mächtigen Aufbauwerk . Mit wuchtigen
Schlägen und mit einer beispiellosen Energie wird
ein neues Reich gezimmert . Eroß -Deutschland , der
Wunschtraum vieler Generationen ist durch die kraft-
volle Tat des Führers und das einmütige Bekennt -
nis des deutschen Volkes Wirklichkeit geworden .

Lugend, wie flehst du Deutschland ?
Noch vor wenigen Jahren lag Deutschland unfrei

vnd zerrissen am Boden . Die deutschen Menschen
hingen internationalen wesensfremden Wahnideen
an , Werkhöfe und Fabriken lagen still , Arbeitslose
standen tatenlos umher , Straßen waren voll von
demonstrierenden Kolonnen . Heute sehen wir ein
junges , kraftvolles , werktätiges Volk , einig und zu
einem Machtfaktor geworden durch die allumfassende
Weltanschauung des Nationalsozialismus . Dieses
Deutschland soll die Jugend sehen und erleben und
aus dem Erleben soll die gläubige Erkenntnis » ach -
sen , daß nichts in der Welt größer und schöner sein
kann , als die Liebe zu Volk und Reich . Hier setzt die
große Erziehungsarbeit ein , die das Deutsche Ju -
gendherbergswerk der Jugend zu vermitteln hat .

Im Wandern liegt eine große Aufgabe
Die blut - und bodenverbundene Wesensart ist die

Voraussetzung für die Kraft und Größe unseres Vol -
kes . Dieses Volk kann nur bestehen , wenn seine Ju -

gend bereit und fähig ist, das Erbe der Ahnen weiter

zu entwickeln . Hierzu brauchen wir charakterfeste
junge Menschen , die jeder zwangsläufigen Auseinan -
dersetzung gewachsen sind . Das Wandern , die Fahrt
der Hitler -Jugend , erschließt uns alle Erziehung ?-
Möglichkeiten , denn erst hier offenbart sich der
innerste Kern und damit der wirkliche Wert eines
Jungen oder Mädel . Wenn wir draußen unserer Ju -
gend zeigen können , wie Tier und Pflanze um ihr
Dasein ringen , dann wird ihr auch wieder klar wev -
den , daß nur steter Kanwf Sinn unseres Daseins ist.
Wir wollen unseren Jungen und Mädeln den Weg
weisen , ihre Heimat zu erwandern und zu erleben .
Das Wissen um Land und Lente allein bedeutet

nichts . Der Drang und die stille Sehnsucht , die in je-
dem Deutschen schlummert , das vielgestaltige Groß -

deutschland mit seinen Bergen und Seen , Strömen
und Meeren , mit seinen Stätten heroischer Geschichte
und reicher Kultur und mit seinen Menschen kennen

zu lernen und zu erleben , findet seinen schönsten Aus -
druck im Wandern . Die Fahrten der Jugend ins

deutsche Land sind Wanderungen zum Herzen des

deutschen Volkes und an den Grenzen fühlt man
seinen Pulsschlag am stärksten, Nur diejenigen , welche
Deutschland so erleben , werden auch bereit sein , sich
bedingungslos für die Größe dieses Reiches einzu -

setzen und werden diesem Reich jederzeit — in stolzen
und in schlechten Tagen — die Treue halten . Wie not¬

wendig aber gerade die Verbreitung dieser Gedan -
ken und eine sichtbare Verwirklichung dieses Wollens

ist, erkennen wir erst , wenn wir feststellen , daß nur
ein verhältnismäßig kleiner Teil der Jugendlichen
über die Zehn -Kilometer -Grenze ihrer Vaterstadt
oder ihres Heimatdorfes hinausgekommen ist . Viel -

fach kennt diese Jugend nur die dunklen Hinterhöfe
der Großstadt oder die Anmarschwege zur Fabrik .
Auch diesen jungen Volksgenossen muß die Möglich -
keit geboten werden , ihre Heimat kennen zu lernen .

Hier muß das Deutsche Jugendherbergswerk ein -

setzen , ein Werk das in der Art seines Aufbaues und
seines Wirkens von einer
umfassenden sozialisti -
schen Tat Zeugnis ab-
legt . Deutschland ist grö -
ßer geworden , der Fahr -
tenbetrieb der Hitlerju -
gend hat in früher nie -
mals geahntem Maße
zugenommen . Die Brü -
der und Schwestern aus
den heimgekehrten Gauen
an der Donau und in den
deutschen Alpen wollen
ihr größer gewordenes
Vaterland mit all seinen
Stämmen und Landschaf -
ten erleben . Doch leider
reichen die vorhandenen
Jugendherbergen bei wei -
tem nicht mehr aus , den
Andrang der jungen Na -
tion aufzunehmen . Des -
wegen heißt die Parole :
„S ch a f f t uns I u -

gendherbergen, "

Photo -Stober , Offenburg denn erst bei einem mög -

Auf der Burg Stahleck in Bacherach

lichst dichten und größzügig ausgebauten Jugendher -
bergsnetz werden wir soweit kommen , daß nicht jähr -
lich Hunderttausende von Absagen an Jugendher -
bergswanderer erteilt werden müssen.

Aus Pfennigen werden Jugendherbergen!
Kein Mensch macht sich Gedanken darüber , daß

wir in Deutschland Kasernen bauen , Schulen bauen .
Jedem erscheint es als eine Selbstverständlichkeit ,
daß wir eine starke Wehrmacht haben wollen , Ge-
bäude benötigen , in denen unsere Soldaten unterge -
bracht und ausgebildet werden . Es ist weiterhin
selbstverständlich , daß die Jugend — das Volk von
morgen — seine Wissensgrundlage sich nur in den
Schulen erwerben kann . Die Erziehung unserer Ju -
gend wird aber heute nicht mehr allein bestimmt
durch Elternhaus und Schule . Als dritter Erzie -
hungsfaktor ist die Hitler -Jugend hinzugetreten ,
welche nach der nationalsozialistischen Weltanschau -
ung ausgerichtet , sich vorwiegend mit der Charakter -
und Willensbildung unserer jungen Mannschaft be-
faßt . Dabei steht sie in der Erziehungsarbeit nicht
außerhalb von Schule und Elternhaus , vielmehr
sucht sie in enger Zusammenarbeit mit ihnen das ge-
meinsame Ziel zu erreichen , welches nur „der deut -
sche Mensch " sein kann . Die Fahrt ist eine Ratio -
nalpolitische Notwendigkeit geworden . Die Jugend -

Aufnahme : Hoff mann

Herbergen sind somit aus der Erziehungsarbeit des
deutschen Volkes nicht mehr wegzudenken . Während
aber für Schulwesen und Wehrmacht der Staat auf -
kommt , ist die Hitler -Jugend und das deutsche Ju -
gendherbergswerk auf die freiwillige Mithilfe jedes
einzelnen Volksgenossen , sowie auf die Beihilfen von
Körperschaften , Gemeinden und Betrieben angewie -
sen . Das deutsche Volk hat sich noch nie dem Rufe :
„Helft Jugendherbergen bauen ! " verschlossen, wenn
das Deutsche Jugendherbergswerk zweimal im Jahre
die Leistungen seines für die Jugend so wichtigen
Arbeitsgebiets der Oeffentlichkeit bekannt gab . Im
Frühjahr geben wir Kunde von unserem Wollen ,
von unseren Zielen und ziehen mit der Sammel -
büchse von Haus zu Haus , von Straße zu Straße , um
die vielen einzelnen Groschen zu sammeln , und im
Herbst zeigen wir dem deutschen Volke und den deut -
schen Eltern , wie aus den vielen Opferpfennigen von
frohem Leben erfüllte Heim - und Erziehungsstätten
geworden sind . Zwischen diesen Tagen liegen zwei
große Arbeitsperioden . Sie sind gekennzeichnet durch
das gewaltige Erleben der Fahrt von Hunderttausen -
den von Jungen und Mädeln und durch die ernste
Erziehungsarbeit in Lager , wie auch durch die freu -

dige und gesunde Erholung in den Freizeiten .
So erfüllt ein Werk der Jugend seine Aufaabe i«

nationalsozialistischen Staate .Jugendherberge Titisee im Schmarzmald



— <Heimat und Volkstum

Getreide und Brot bei den Vorfahren Dämme ™ n g

Von Dr . W .
"JK . Müller - Sioll , Freiburg i . Är .

ber T « t r « is « gr sf « r kst so alt mU
»? J « fr " überhaupt , » m gehören zu den alte -1ten Pflanzen . Sie der Mensch unter seine Obhutnahm und durch geregelte Heranzucht seit Jahrtausendenzum Hauptfaktor seiner Ernährung gemacht hat . In Mit -
^ war in der frühen Jungsteinzeit «Ende 4 . Jahr -tausend v . Chr . ) der Ackerbau entwickelt . Aus dieser

verschiedene Ackergeräte undBodenfund « beweisen , daß einige der wichtigsten heu-
co

^lr * . damals schon eine hervorragendeRoll « im Leben Oer Menschen spielten . In Form primi -
twsten Hackbaus reichen jedoch , wie wir heute wissen,die Anfange der Pslanzenkultur noch sehr vi : l weiterzurück. Wir besitzen mehrere Hinweise , baß sicher in dermittleren Steinzeit , wahrscheinlich bereits in der spätenAlMeinzeit «8.—12 . Jahrtausend v . Chr .) , sich einige Ge-
treidegraier einer gewissen landbauncheu Pflege erfreuthaben , wenn auch dieser primitive Ackerbau, sofern er
überhaupt Giesen Namen verdient , noch nicht « in wesent-
Ilcher Eruahrungsfaktor gewesen sein mag . Dem Ackerbau
rjt ol« sogenannte Sammler st ufe vorangegangen . Der
Mensch hat noch keinen zielbewußten Anbau bestimmter

Die Getreidearien der Pfahlbauten . Von links nach
rechts : Kolbenhirse , kleiner Pfahlbauroeizen , dichte
sechszeilige Gerste , kleine sechszeilige Gerste , ägypti¬
scher Weizen, Emmer , Rispenhirse . (nach O. Heer).

Pflanzen betrieben , sondern eingesammelt , was die Na -
tur ihm ohne sein Zutun bot. Doch dürsten schon in
dieser Frühperiode einige der späteren Kulturgewächse
besonders bevorzugt worden sein . Di « Umgebung der
menschlichen Siedlungen >war wohl tmmer durch Abfälle
aller Art reichlich gedüngt trnd hat anspruchsvollen Pflan¬
zen wie den Getreidegräsern Lebensmöglichkeit geboten .
Diese fanden sich hier spontan ein bzw . sind den Volks -
stämmen auf ihren Wanderungen aus fernen Ländern
schrittweise gefolgt , so daß es nur noch der regelnden
Hand bedurste , um die Zeit des eigentlichen Landbaus
endgültig einzuleiten .

Am Anfang steht der Weizen
Die heut« noch , im Weltganzen gesehen, bei weitem

wichtigste Getreidevflanze , der Weizen , gehört zu diesen
Altvorderen der Kulturgewächse . Auch in Deutschland
war er neben der Gerste lange Z« it die vorherrschende
Getreideart , und wurde erst sehr spät durch den Roggen
teilweise verörängt bzw . ergänzt . Di « Heimat der Wei -
zenpslanzen sind vor allem die Bergländer Vorderasiens :
von hier aus haben sie schon in früher Zeit ihren Sieges »
zug über die Welt angetreten . Die weiteste Verbreitung
von allen Getreidesorten der Weizengruppe besaß zu
allen Zeiten der gewöhnliche Weizen . Der sog.
klein« Pfahlbau w « t » « nder süddeutschen und schwel -

zerischen Jungsteinzeit gehört hierher . In den Pfahlbau -
Schichten fanden sich neben Aehrenresten häufig zusammen -
gebacken« , verkohlte Körnermassen , die wohl dadurch ent -
standen sind, daß ein steinzeitlicher „Kornspeicher " einem
Brand zum Opfer fiel . Daneben war in den Ländern
im Umkreis der Alpen der kurzährige Igel - oder
Dinkelweizen verbreitet . Auch das Einkorn und
der Emmer wurden in unserem engeren Gebiet schon
in der Jungsteinzeit kultiviert . Der Anbau aller dieser
Weizensorten ist bei uns erst in jüngster Zeit fast oder
vollständig erloschen . D« r Äinkelweizen und möglicher »
weise auch das Einkorn sind vielleicht unabhängig vom
asiatischen Weizenzentrum bereits in frühester Zeit in
Westeuropa gezüchtet worden und von da nach Mittel -
europa gelangt . Später vermengten sich wohl diese ur -
tümlichen Weizenformen mit den aus Asien hereingekom -
menen Kulturrassen . Das Getreide wurde wohl nur als
Sommerfrucht gebaut . Es gibt keine Anhaltspunkte , daß
ln der frühesten Zeit des Landbaus schon eine Winter -
Bestellung des Ackerlandes stattfand . Erst der in den stein-
zeitlichen Pfahlbauten noch fehlende , in der Bronzezeit
auftauchende Spelz oder D i n k « l gibt zur Vermutung
Anlaß , daß hier bereits Winterfrucht gebaut wurde , den »
der Spelz ist heute vorwiegend Wintergetreide . Der
Spelzanbau war später ein Kennzeichen der alemanni -
schen Länder , und ist erst neuerdings stark zurückgegangen .

Zwei Arten Hirse
So alt wie die Weizenkultur ist die der Hirse und d«r

Gerst « . Von d« r H i r f « kannt «n die Vorzeitmenschen un -
seres Gobiet«s zwei Arten , die Rispenhirs « und di«
Kolb « n Hirse oder F « nnich . Das Anbaugebiet der
Kolbenhirse beschränkte sich in Europa auf das Alpen -
gebi« t und sein« Umgebung , während die Rispenhirse weit
nach Norden reichte . Beide Hirsen sind wahrscheinlich
zentralasiatischer Herkunft . Bis ins Mittelalter bildet «
d« r Hirsebau in Deutschland einen Hanptzweig der Land -
wirtschast , wurde aber dann im wesentlichen durch die
Kartoffel vollständig verdrängt . Die Menschen der Vor -
zeit haben die Hir >« wohl : n der Hauptsache als Brei
gegessen,' zur Brotbereitung dürft « sie nur selten Ver -
wendung gefunden haben .

Dagegen hat sich die Gerst « bis heute als wichtige
Getreideart behauptet , wenngl « ich sie b« i der Brotber « i-
tung höchstens als Beimengung , herangezogen wird , und
sie in Europa ohn« di« Brauindüstrie « in ähnliches Schick ,
sal >wi« die Hirse ereilt hätte . In früheren Zeit « n war
j«>doch die Gerste ein wichtiges Nahrungsmittel der
Menschheit , und übertraf gebietsweise , besonder ? im
Orient , sogar den Weizen an Bedeutung . Die Pfahlbauten
lieferten reichlich« Reste einer kleinen sechszeiligen Gerste ,
während heute vorwiegend zwei - und vierzeilige Gersten
gebaut werden . Die sechszeiligePfahlbaugerst «,
ebenso wie der klein« Pfahlbauweizen und einige andere
alte Kulturgewächse , sind Knlturrasien . di« osf« nbar b«-
r« itS in vorg «fchichtlicher Zeit wieder erloschen sind . Die
sechszeilige Gerste ist vermutlich die Urform , von der di«
zahlreichen Gerstensorten der Welt abstammen . Gerste
wurde wahrscheinlich neben dem Binkelweizen bei uns
bereits in der primitiven Vorstufe des Landbaus kulti¬
viert . Später gelangten auch Kulturrassen der Gerste zu-
fammen mit der Rispenhirse aus Mittelasien zu uns .

Der Haf « r ist als Kulturpflanze wesentlich jünger .
In der Steinzeit war er noch unbekannt . Er erscheint erst
« twa um 1500 v . Chr ., bildete aber dann bei den Genna -
nen der Völkerwanderung « in wichtiges Nahrungsmittel .
Der Kulturhafer ist bei uns in Europa aus den ein »
Heimischen Wildhaferarten entstanden . Er ist also
im Gegensatz zu allen anderen Getreidearten durch und
durch ein Kind unseres eigenen Landes .

Junge Roggenkultur
Sehr jung ist die Kultur des Roggens in Europa .

Um die Zeitwende war er in Deutschland kaum bekannt .
In älteren Kulturschichten uns«res Gebiets findet er sich
sehr selten , und war offenbar als Unkraut dem Weizen
und der Gerste beigemischt. In d«r Tat ist im vorder¬
asiatischen Weizengebiet heute der Unkrautroggen im
„edlen Getreide " sehr gefürchtet . Unter rauherem Klima
vermag der anpassungsfähigere Roggen das Edelgetreid «
zu überflügeln , und wurde vielleicht dann um seiner selbst
willen weiterkultivi «rt . Man nimmt an , daß zwischen
800 und 400 v. Chr . die Germanen den Roggenanbau von
östlichen Völkerschaften übernommen haben , die ihrerseits
vermutlich zentralasiatische Mongolen zu Lehrmeistern
hatten . Der Kulturroggen ist wohl an mehreren Stellen
unabhängig voneinander entstanden . Das Wolgabecke»
kann als eine der Wiegen der Roggenkultur gelten . Der

Roggen hat in Deutschland den Weizen teilweise ver -
drängt , in sehr starkem Maße in Norddeutschland , das
heute überwiegend Roggenanbaugebiet ist . Dieser Wau -
del beruht z. T . auf einem Klimawechsel , der sich in
Europa in vorgeschichtlicher Zeit vollzogen hat . Die An-
sänge des Ackerbaus mit ihrer vorherrschenden Weizen -
kultur standen unter der Gunst eines , gegenüber heute ,
wesentlich wärmeren Klimas , das sich im Lause der Eisen -
zeit allmählich verschlechtert hat und dem wärmebedürfti -
gen Weizen , vor allem in den nördlichen Gebieten , kein«
günstigen Entwicklungsmöglichkeiten mehr bieten konnte .
Hier ist der anspruchslosere Roggen eingesprungen und
hat die Versorgung der Menschen mit Brotfrncht sicher -
gestellt. Ein zweiter Grund für die Förderung des Rog -
genbaus liegt darin , daß die zunehmende Volkszahl eS
notwendig machte, auch geringere Böden , die nicht mehr
„weizenfähig " waren , dem Ackerbau zuzuführen . Auf diese
Weise ist aus dem vorzeitlichen Weizenland ,
Deutschland , im Laufe der Zeit ein überwiegendes
Rvggenland geworden .

Andere Mehlträger wie Mais und Vuchw « iz « n
kannte der vorzeitliche Mensch noch nicht. Ihre Kultur
fand bei uns «rst in geschichtlicherZeit Eingang .

Die Vrotpflanzen
Ueber die Brotbereitung des Vorzeitmenschen

wissen wir nur wenig Sicheres . In der Hauptsache des -
halb , weil die Ausgrabungen sehr selten Ueberreste von
Broten geliefert haben , die nur unter besonders günstigen
Umständen , und allein in verkohltem Zustand erhaltungs -
fähig sind . Das bislang gefundene spärlich« Mat « rial
reicht aber immerhin aus , um ein ungefähres Bild zu
entwerfen . Die Hauptbrotpflanze war in der deutschen
Vorzeit stets der Weizen . Daneben fand auch die
Hirse in geringerem Maße zur Herstellung von Back -
werk Verwendung . Was mit der reichlich gebauten
Gerste geschah , ist nicht genau bekannt . Zur Brother -
stellung wurde sie offenbar nicht in dem Maße benutzt
wie die beiden anderen Getreide , ganz im Gegensatz zum
frühen Orient , wo das Gerstenbrot eine große Rolle ge-
spielt hat . Wahrscheinlich haben die mitteleuropäischen
Vorzeitmenschen die Gerste hauptsächlich in Form von
Suppe oder Brei genossen.

Die ursprünglichste Brotart , di« eigentlich noch nicht
diesen Namen verdient , sind die sog . Fladenbrotv
aus ungesäuertem Teig . Bei den primitiven Völ -

, R v, .Mfi
Getreidekörner aus Bodenseepfahlbauten . Unterste

Reihe Pfahlbaugerste , darüber Pfahlbauweizen , rechts
Körner in Spelzen . Aufnj Dr . W. R. Müller -StolL

kern aller Erdteile tst die Herstellung der Fladen heute ,
wie seit jeher , im wesentlichen die gleiche. Aus grob ge -
schroteten oder zerstoßen «« Körnern , oder aus mehr oder
weniger fein gemahlenem Mehl wird unter Wasserzusatz
ein Teig bereitet , der zu flachen Kuchen geformt im offe -
nen Feuer , auf heißen Stein «» oder in primitiven Back -

Von Sepp Schirpf

Der Wälder tiefe , trunkne Nacht
Ist ihrer Augen blaue Pracht ;
Der Wolken güldnes Abendblond
Durchsilbert wie ein Reif der Mon '

So kommt sie , eine feine Magd
Die Wiese ist nun ein Smaragd
Die Straße zartes Elfenbein
Der Acker trägt ein ' güldnen Schein .

Sie legt der Erde fromm den Schmuck
Aufs warme Blut ihn Stuck für Stuck
Kürt allzuletzt die Schleier fromm
Und ruft die dunkle Herrin —
Komm

öfcn gebacken wird . Das innere Gefüge dieser Backwerke
ist kompakt , nicht locker wie bei den eigentlichen
Broten . Derartige Backerzeugnisse fanden sich auch in den
süddeutschen Pfahlbauten . Die verkohlten flachen Brot -
fladen waren aus Weizen , seltener aus Hirse , hergestellt ,
und lassen im Innern meist zerquetschte oder zerstoßene ,
mitunter auch ganze Getreidekörner , erkennen . Der Alt -
meister der Paläobotanik , Oswald Heer , gab solchen
Broten , die aus ausfallend grob geschrotetem Weizen her -
gestellt waren , den bezeichnenden Namen „Pfahlbau -
Pumpernickel "

,' in der Tat besitzen sie mit den ent -
sprechenden Backwerken der Jetztzeit erhebliche Aehn -
lichkeit.

Frühe Brotbereitung
Aber schon frühzeitig lernte der Mensch, wie wir heute

wissen, die Brotbereitung im eigentlichen
Sinn , nachdem man lange annahm , daß bis zu Beginn
unserer Zeitrechnung die Menschen nur primitive Fla -
denbrote herstellen konnten . Zur Bereitung eines fei -
nen Mehles wurden die uns reichlich überlieferten
Reibsteine benutzt , mit deren Hilfe auf einer muldenartig
gehöhlten Steinplatte die Getreidekörner fein zerrieben
werben konnten . Durch geeignete Maßnahmen war es
offenbar möglich , das Mehl von Spelzen und Kleie
weitgehend zu reinigen . Auch die Verwendung einer
Backhefe, wohl in Form eines Sauerteigs , gewann
schon verhältnismäßig früh Eingang in die vorzeitlichen
„Backstuben" . Ein Fund eines kleinen Brötchens aus der
eisenzeitlichen Kulturschicht von Breifach -Hochstctten zeigt
bereits alle Merkmale , die wir heute bei aus gut auf -
gegangenem , lockerem Teig bereiteten Backwaren schätzen.
Die Jnnenstruktur des Brotrestes ist trotz der Verkoh -
lung regelmäßig blasig - porös , wie bei gut vergorenem
Brot , während das Aeußere brotrindenartiges Aussehen
besitzt . Das Brötchen war aus recht fein ausgemahlenem
Mehl hergestellt , denn es enthielt keine Spelzen oder
Schalenreste (Bad . Fundberichte 18, 1937) . Ganz ähnliche ,
lockere, mit Hilfe von Sauerteig hergestellte Backwerke
kennen wir auch aus Kulturschichten aus der Wende von
der Stein - zur Bronzezeit . Dies sind die ältesten Zeug -
nisse einer hochentwickelten Backtechnik aus unserem Ge-
biet , die , im Prinzip , gegenüber heute unverändert ge -
blieben ist . Trotzdem die Herstellung vergorener Brote
weit zurück in der Vorzeit bekannt war , dienten die ein -
fachen, ungesäuerten , schon in der Steinzeit verwendeten
Fladenbrote offenbar noch lange Zeit als gewöhnliche
Brotnahrung , während die feineren , vergo -
renen Brote nur bei besonderen Anlässen ge-
gessen wurden . Ihre Herstellung war wohl noch mit so
viel Mühe verbunden , daß bis um die Zeitwende die Fla -
denbrote als tägliche Nahrung nicht zu entbehren waren .
Später hat allerdings das vergorene Brot die Fladen
fast vollständig verdrängt . Nur an wenigen Stellen
Europas ist heute noch diese altertümliche Speise im Ge-
brauch (Island . Schweden ) . Das neuerdings recht ge-
schätzte Knäckebrot stellt gewissermaßen wieder eine Rück-
kehr zu den alten Fladen dar .

Rasse und Kultur / Von
Äse von £ otote of Menar

(Schluß )
DaS heldische Wesen der nordischen Rasse erschließt

sich uns in alle » Schöpfungen ihrer Kultur . In dieser
Kultur ist alles erblüht , was das Leben eines Volkes
reich und schön macht : Bildende Kunst und Dichtung ,
Wissenschaft und Philosophie , die treibende Kraft aber ist
der heldische Gedanke , der aus heldischem Blut ent -
springt . Der eigentliche Sinn des Wortes Kultur ist uns
einigermaßen abhanden gekommen ? es wurde mehr und
mehr mit Zivilisation gleichgesetzt, so wie man das Wort
Bildung einfach mit Wissen, Belesenheit , viel gelernt
haben , verwechselte . Man muß solche entwertete Wörter
von Zeit zu Zeit auf ihren ursprünglichen , wörtlichen
Sinn prüfen , wenn man sie wieder richtig verstehen will .

Kultur heißt wörtlich Anbau , Pflege , nnd wird zu
allererst gebraucht für Bodenkultur — Agrikultur — also
Ackerbau , Gartenbau usw . In dem Wort Pfleg « liegt
aber bereits ein geistig - sittlicher Gehalt : Liebe, Sorgfalt ,
Streben nach Vervollkommnung . Wenn wir gerade die
Bodenkultur bei primitiven und hochstehenden Rassen
vergleichen , so sehen wir , wie bei den ersteren alles
Jahrtausende hindurch beim Alten bleibt , während wir
z , B . bei unseren Vorfahren in der frühesten Zeit , die
wir geschichtlich erforschen können , den Ackerbau schon
hochentwickelt finden , sowohl was die Gerät « als die
Höherzüchtung der Getreidearten betrifft .

Kultur fetzt immer etwas voraus , das kultiviert wird ?
so sprechen wir z. B . von Körperkultur und Sprach -
kultur , von Wohnkultur , auch von Eßknltur , wobei im-
mer das Streben nach Verfeinerung und Vervollkomm -
nung inbegriffen ist. Es gibt nichts , was der Mensch
nicht zu kultivieren unternommen hätte zur Sicherung
und Erhaltung und darüber hinaus zur Veredlung und
Verschönerung seines Daseins .

Wenn wir nun heute ganz allgemein von Kultur spre-
chen , so meinen wir damit die Summe aller dieser Be -
strebungen und Errungenschaften , aber nicht vom Stand -
punkt des einzelnen und seines Wohlergehens aus be-
trachtet , sondern von dem der Gemeinschaft aus , deren

höchstes Streben nach geistiger und sittlicher Vervoll -
kommnung in der Kultur Gestalt geworden ist . Wahre
Kultur ist nur da möglich , wo Idealismus ist , d . h . die
Fähigkeit und der Wille des einzelnen , sich zum Wohl
des Ganzen unter Hintansetzung seiner Wünsche und sei-
neS persönlichen Vorteils diesem Ganzen ein - und unter -
zuordnen . Das ist nirgends schöner dargestellt als in
dem Kapitel „Der Arier als Kulturbegründer " in unseres
Führers Buch „Mein Kamps".

Doch kehren wir nochmals zum Ursprung aller Kul -
tur . zur Bodenkultur , zurück.

Bei zunehmender Vergeistigung und Verfeinerung
des Lebens fing man an . die Arbeit an der Scholle gering zu
achten, und doch hat alle geistige Kultur ihre Wurzel in
der Kultur des Bodens . Bei der Erde fängt alles an .
und es kann nur Bestand haben , wenn es mit der Erde
verbunden bleibt . Unsere vielgepriesene Kultur des
lg . und 20. Jahrhunderts war im Begriff , abzusterben ,
weil sie ihren Wurzelgrund im buchstäblichen Sinn mehr
und mehr verlor und zu einer Asphalt - Kultur wurde .
Auf der einen Seite wurde sie „reiner Geist" , und auf
der anderen verwechselte man sie , wie schon bemerkt , mit
Zivilisation , d . h . mit ihren materiellen Errungenschaf -
ten . Mögen diese auch noch so sehr als Erfindungen des
Menschengeistes unsere Bewunderung erregen , wie z . B .
die ans märchenhafte grenzenden modernen Verkehrs -
und Verständigungsmöglichkeiten — Eisenbahn , Flug¬
zeug , Telephon und Radio —, sie sind doch bestenfalls
nur kulturvermittelnde und nicht kulturschaf -
sende Einrichtungen . Auf eine Wiedergeburt unserer
Kultur können wir nur dann hoffen , wenn wir uns auf
ihre Wurzeln besinnen , wenn wir die innige Verbunden -
heit mit unserer Mutter Erde wieder suchen , und damit
haben wir heute ohne alle sentimentale Schwärmerei , in
nüchternem Ernst begonnen . Im Arbeitsdienst und den
Landjahrlagern soll die deutsche Jugend beiderlei Ge-
schlechts , soll das kommende deutsche Volk die Achtung
vor der Arbeit an der Scholle wieder bekommen . Wer
in diesen Einrichtungen nur praktische Maßnahmen zur
Beschaffung billiger Arbeitskräfte steht und dabei wo¬

möglich noch eine Gefährdung unserer „Geistigkeit " be-
fürchten zu müssen glaubt , der hat nichts von ihrem tie -
seren Sinn begriffen . Dieser Sinn ist : Dienst an der
Gemeinschaft , an dem Volk , in das der Schöpfer uns hin -
eingestellt , und Dienst an dem Stück Erde , das er uns
zu treuen Händen anvertraut hat . Die Heiligkeit von
Blut und Boden , das ist der tragende Gedanke , der
Grundstein unserer neuen Volksgemeinschaft , und wir
hoffen und glauben , daß aus ihr eine neue Kultur er -
wachsen wird , und sehen schon heute in diesen Arbeits -
gemeinschaften ein neues Lebensgefühl nach Gestaltung
drängen in Liedern und Feiern , die aus dem gemein -
samen Leben und der gemeinsamen Arbeit herauswach -
sen : so wie die Lieder unserer nationalsozialistischen
Bewegung aus dem Erlebnis des Kampfes für eine Idee ,
der bedingungslosen Hingabe an eine große Sache , ge-
boren sind . Diese neue Kultur wird keine abstrakte
Menschheitskultur , sondern eine blutgebundene Volks -
kultur sein , nicht „reiner Geist" , sondern Leben und Tat
und eine im höchsten Sinn sittliche Angelegenheit . „Alle
wahre Kultur "

, sagt Fichte , „ist Gesinnungskultur "
. und

Günther übersetzt das Wort einfach mit Gesittung und
fährt dann fort :

„Gesittung eines Volkes nenne ich den Bestand an
Erziehung und Selbsterziehung und Ueberzeugung ,
der allen Volksgenossen gemeinsam ist :

und weiter :
„Gesittung ist eine von jedem Volksgenossen als Pflicht

empfundene Gestaltung der Lebensführung ."'

Sie ist also nicht Sache des Einzelnen , sondern der Ge-
meinschaft. Die Gemeinschaft ist der tragende Grund ,
aus dem dann die großen Einzelnen erstehen , die der
Kultur die Krone aufsetzen . . .

Heute sehen wir den Verfall der Rassen — und damit
ihrer Kulturen — nicht mehr als ein unabwendbares
Schicksal an , so wie wir eine absterbende Eiche betrach -
ten , deren natürliche Wachstumskraft erschöpft ist , son-
dcrn als Folge der Nichtachtung der ewigen Gesetze der
Natur . Denn wir sehen Kultur nicht mehr als geheim -
nisvoll in den Wolken thronendes Wesen , das sich von
Zeit zu Zeit auf die Erde herabläßt , um irgend ein Volk
mit schöpferischem Geist zu segnen , damit eine neue Kul -
tur entstehe : wir sehen nicht mehr Kulturen , die auf rät¬
selhafte Weise aufblühen und vergehen , sondern Rassen ,
aus denen unter besonderen geschichtliche » Verhältnisse »

und Voraussetzungen in organischem Wachstum Kultur
sich entfaltet , und andere Rassen , denen die schöpferische
Gnade nicht zuteil geworden ist . Unter den schöpferischen
Rassen aber ist eS die nordische, die wie ein unerschöps-
licher Urquell durch Jahrtausende hindurch Ströme nach
allen Himmelsrichtungen gesandt hat , und wo diese
Ströme zum Stillstand kommen und sich ausbreiten , be -
frnchten sie das Land und es blühen Kulturen auf , keine
der anderen gleich , aber alle in tiefstem Grund verwandt
im heldischen Geist . Und so entsteht vor unseren Augen
eine ununterbrochene Kette von den Seldengesängen de?
alten Indien über Homer und das Nibelungenlied bis
zu den Liedern , mit denen unsere Soldaten des Welt -
kriegs in den Kamps zogen .

Wir bilden uns nicht ein . daß wir damit das Wun -
der der schöpferischen Begabung irgendwie erklärt hätten
und so dem Geheimnis der Gottheit selbst nähergekom -
men wären : wir glauben nur und vertrauen , daß wir
den Weg gefunden haben , auf dem wir die heilige
Flamme , das olympische Feuer , von Geschlecht zu Ge-
schlecht weiterreichen und weitertragen können „bis an
der Welt Ende "

, d . h . so lange auf unserem Stern Men -
schen leben können .

Wir haben auch die dunklen Gewalten erkannt , die .
wie Mephisto im Faust , „Der ewig regen , der heilsam
schaffenden Gewalt " „die kalte Teufelsfaust " entgegen¬
strecken . Wir glauben aber , daß sie sich „vergebens tückisch
ballt "

, obgleich sie alle Kräfte der Vernichtung im russi-
schen Bolschewismus zum letzten , furchtbaren Entschei-
dungskampf zusammengerafft hat : denu in unserer
Mitte sehen wir den in der höchsten Not erstandenen
Retter , dessen Stimme überall dorthin dringen wird , wo
im alten Europa noch das nordische Blnt sich regt , und
wir glauben , daß endlich die Stimme der Vernunft stär -
ker sein wird als aller Haß und alles Mißtrauen , und
daß alle guten Geister sich die Hände reichen werden zum
gemeinsamen Kampf gegen die Mächte der Finsternis .

In diesem Kampf wird Deutschland die geistige Füh -
rung haben , aber nicht, und damit ein Deutsches Welt -
imverium aufzurichten , sondern zur Erhaltung des nor -
bischen Bluterbes in Europa und zur Rettung und Wie -
dergeburt unserer europäischen Kultur . Dann wird das
Wort Schillers sich erfüllen und

„Der Tag des Deutschen . . . wird die
Ernte sein der ganzen Zeit ."
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morgen , ein Mitgründer des Karlsruher KünstlerbundeS .
schildert« „Holländische Mischer" bereits im Freilicht . Von
dem Realisten Theodor Poeckh ( 1839—1920) befinden sich
acht lebenswahre Kleinbildnisse in 3 . Raum , mit Holbei -
nischer Sachlichkeit überrascht dieser Könner durch seine
strenge zeichnerische und malerische Zusammenfassung .
Der Durlacher Karl Weysser ( 1833—1904) liebte eS . mit
der Architektur landschaftliche Element « zu verbinden
und belebte s« ine intime Malerei mit gegensätzlicher
Lichtführung . Die bewegten Gesellschaftsszenen K . Hoffs
künden die keck« Pinselführung des gewandten Borsitzen -
den vom alten Düsseldorfer „Malkasten " . Ein ganz
anderer war der in Gutach ansässig gewesene W. Hase-
mann , von ihm find zwei volknahe Trachtenbilder , als
beste Heimatkunst lobenswert . Die großen Schüler
Schönlebers sind meist stark « inseitig geblieben , t>a bildet
der „Sommertag " des 191g gefallenen Franz Hoch , eine
Landschaft von persönlicher Prägung . Eine durchaus
originelle Künstlererscheinung war Gustav Kampmann
( 1859—1917) , der mit größter Vereinfachung und erwöge -
ner Verdichtung äußerst stimmungsreiche Bilder und
Drucke schuf. H . v . Volkmann ( 1869—1927) wurde zum
romantischen Schilderer des deutschen Wäldes , er liebte
den Odenwald und die Eifel ? schwäbische Lieblichkeit
strahlt wiederum aus den Werken des eigentlichen Wie -
ners A . Luntz. Eigenwillige Landschafter waren auch K.
Biese und M . Roman , und an den jüngst verstorbenen
P . v . Ravenstein erinnern f>ie Landschastsstudien seiner
Italienfahrt . Noch sei als Uebergang an Wilh . Bolz d . St.
gedacht , der ein vorzügliches Bildnis der „Mutter Batt -
lehner " geschaffen hat . und damit kommen wir in den
letzten Saal zur repräsentativen Porträtmalerei des be -
ginnenden 20. Jahrhunderts . Der „Hanseat «" Caspar
Ritters entspricht der damaligen Wandlnng zur breiten
Malweise , ohne etwas von der Sorgfalt d « r Zeichnung
aufzugeben . Otto Propheter hatte dagegen im Verkehr
mit Lenbach manche Anregung empfangen und mit Kel-
lcrs technischem Können zu einer realistischen Auffassung
verbunden . Den Abschluß d« r bedeutsamen Iubelschau
bilden wenige Zeichnungen und Radierungen von H.
Braun . A . Beuerbach und Schmid -Reutte , sowie eine
Sepiastudie des ehemaligen Galeriedirekfors K. ft . Les¬
sing . Hermann Föry , der allzufrüh verstorbene Bild -
hau « r , schneidet mit zwei Plastiken in Hol , und Bronze
ehrenvoll ab.

Nach all dem Geschauten ist festzustellen, daß die besten
Künstler der vergangenen 12 Jahrzehnte immer teilge -
nommen haben an den Bestrebungen ihrer Zeit . Welch
ein Schatz an Gütern der Schönheit wird sich zur seeli-
schen Bereicherung noch in fernen Tagen bei unserem
Volke Geltung erhalten ! So betrachtet ist diese Geburts -
tagsschau des Badischen Kunstvereins aber auch ein ver¬
pflichtendes Vermächtnis zur Treu « gegenüber der Kunst
und den Künstlern unserer Zeit

Prof . Wilhelm Hasemann ; Edle Heiser

Wie wir schon berichteten , hat der Badische Kunstverein anläßlich seines 120jährigen Be¬
stehens in seinen Ausstellungsräumen eine große Ausstellung badischer Malerei zusammengetragen , eine
Schau , die größte Beachtung verdient . Da nun zu dieser Schau leider kein Katalog hergestellt werden
konnte , wollen wir für unsere Leser diesen notwendigen Führer durch die umfassende Ausstellung durch
den nachstehenden Beitrag übernehmen .

ES war ein kühnes Unternehmen des Badischen Kunst -
Vereins Karlsruhe , zur Wiederkehr seines 120. Grün «
dungstages , in einer Jubelschau einmal selten zugäug -

Prof . Theodor Poeckh
Weibliches Studienköpfchen

ftdje Werke ätt verehren , Me 120 Jahre badischer Malere !
vertrete» aitb «inen Ueberbltck der Malk « ust am
OVerrhet « ergeben. Der Dank hierfür gilt mehr
als 30 Lethgebern, die w großzügiger Wei.se die Bilder
ans rhrem Besitz für dies« Schau zur Verfügung stellten.
Durch ihr Entgegenkommen umfaßt die aufschlußreiche
Ausstellung insgesamt 180 Oelbilder , Aquarelle , Hand «
Zeichnungen « nd Radierungen von 66 Malern und Gra »
vhikern sowie 2 Plastiken von einem Bildhauer . In
den auch museumstechnisch neu hergerichteten Räumen
des Vereinshauses kommen die teils äußerst wertvollen
Werke , soweit es die Farbkläng « zuließen , chronologisch
geordnet , zur vollen Geltung .

Durch die Anziehung der Landeshauptstadt wurde das
Kunstschaffen seit 1800 in dem allmählich zur Einheit
verschmolzenen Kulturraum zwischen Main und Boden -
see erheblich gefördert . Die Maler arbeiteten nicht mehr
nur für die feudale Oberschicht, sondern auch für die Be -
dürfnisse breiter Volkskreise . Neben dem im Vorder -
«rund dieser Schau stehenden Bildnis wurden bereits
Landschaften nnd Genrestücke in Auftrag gegeben , und
bald wurde die bürgerliche Grundlage der Malerei »um
eigentlichen Wahrzeichen der siidwestdeutschen Kultur des
19. Jahrhunderts . So zeigt diese Sond «rschau die Kunst
unserer Wesensart , in der das Erbgut der Altvordern
von 1800—1920 sichtbar ist.

Romantiker nnd Realisten
Eine Tierstudie des Hofmalers Karl Kuntz (1770 bis

1830) bildet , klar in der Anschauung und ausgeglichen im
Kolorit , den Auftakt : I . A . Muxel ist als unbekannter
Kleinmeister der älteste Vertreter des Porträts . Ein

Prof . Hermann Baisch : „Tränke "

KletnbirSnMen , worunter der „General von Biedenseld "
besondere malerisch « Güte desitzt . Eine .Münchener
Künstlerkneipe " des 1810 geborenen Joseph MooSbrug -
ger bietet eine stimmungsvolle Innenraumschilderung .
Charakteristisch treffsicher ist das Bildnis des „Herr » von
Berckholz", gemalt von C. L. Wagner ? ebenso tft das
renaissaneehaste Porträt des langjährigen Kunstvereins -
Präsidenten Kachel , von der Hand seines Sohnes Ludwig
beachtenswert . Köstlich bleibt das kleine Oelbildchen des
Spätromantikers M . v . Schwind „König Winter " , das
als Holzschnitt bekannt wurde , von ihm ist auch eine reiz -
volle Entwurfsskizze , die „Königin der Nacht" zu sehen.
Die einst an der Karlsruher Akademie zn Lehrzwecken
verwendeten Landschastsstudien Ioh . Wilh . SchirmerS
( 1807—1863) haben von rhrer Naturfrisch « nichts « inge -
büßt . Wilhelm Klose , der freund Scheffels , empfing
von der Kunst Rottmanns seine maßgebenden Eindrücke ?
er wußte in s« inen staffagelosen Landschaften die große
Form , unter Weglassung aller störenden Einzelheiten
hervorzuheben . Edmund Kanoldt . der Prellerschüler , er -
scheint in diesem Raum schon als ein später Klassizist, er
wirkt aber mit seiner sparsamen Farbgebung und frifchen
Vortragsweise in der „Gewitterstimmung " recht neuzeit -
lich .

Naturalisten nnd Idealisten
Im großen Oberlichtsaal sind vor allem die eh«mali -

gen Meisterlehrer von Schirmer bis Thoma versammelt ,
die in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und bis
zum Kriegsausbruch , den Ruf der Karlsruher Akademie
begründet haben . Neben der feintonigen Alpenszene
„Segnung der Fluren " von Wilh . Riefstahl , ist der für
Baden ausschlaggebende Landschafter Gustav Schönleber
(1851—1916) , der die voll« Schönheit der Wirklichkeit zu
geben verstand , mit einem großen Ausstellungsbild
«Landschaft am Meer " aus d«m Jahre 1879 , würdig ver -
treten . Das stark vereinfachte Kolorit dieses großen
Könners tritt uns in seinem Spätwerk , dem „Nachtwäch-
ter von Leipheim " von 1913 gegenüber . Die Tiermalerei
nahm bekanntlich mit der farbkräftigen Tierlebenschilde -
rung Hermann Baischs ( 1846—1894) einen neuen Auf¬
schwung, er liebte Holland und dessen tierreiche Land -
schaff und kann in seiner „Tränke " bereits als ein Vor -
kämpser der deutschen Freilichtmalerei bezeichnet werden
Heinrich Zügel setzte seinen Weg fort , aber er verließ
schon nach einjährigem Aufenthalt Karlsruhe , und an
dessen Stelle trat Victor Weishaupt (1848—1905) . Seine

ifn *
, anschließend sei der ehemalige Mannheimer Galerie -

divektor Wilh . Frey mit einer stabilen Tierstudie noch
erwähnt . Im Weiterschreiten gelangen wir vor zwei
Bilder des Pfälzers Wilhelm Trübner (1851—1918) , der
für Baden malerisch urwüchsigsten Erscheinung des 19.
Jahrhunderts . Ein „Schimmel " und die figürliche Kom-
Position „Golgatha "

, die noch in München gemalt wurde,
genügen leider nicht, um das Maleringenium Trübn «r
vollgültig schätzen zu können . Außer ihm gehörte auch
Albert Lang zum LeiblkreiS , fein „Bildnis eines Bür¬
germeisters " bietet erstklassige Malerei , die von Trüb -
nerS Technik und Anschauung beeinslußt ist . Wohl der
Farbklänge wegen hängt vermittelnd ein Porträt M . v .
Schwinds „Friedericke Sachs ", die Schwiegermutter deS
Künstlers , zwischen TrübnerS und Thomas Werken . Bon
dem Alemannen Hans Thoma ( 18S9—1924) sind vier
großformatige Prachtstücke zu sehen, zunächst das Bild¬
nis der vierundzwanzigjährigen Schwester Agathe von
1872, dann das Familienidyll „Ruhe aus der Flucht "
( 1881) . Der Fabulierer Thoma kommt mit einem „Flö -
tenspieler " von 1901 zur Geltung , und d«r groß « Land -
schaster erhebt sich in dem friedvollen , blauen „Sommer -
tag " über jegliche Lebensnot . In solchen Werken hat die
badische Malkunst des vergangenen Iahrh »nd« rts ihre
Erfüllung gesunden ? da ihr Schöpfer , wi« Hebel der Dich-
ter , die Kraft aus der Erde und den Menschen seines
Stammes gezogen hat . An die früh verstorben « Lebens -
gefährtin des deutschen Meisters , an Cella Thoma mahnt
ein kleines , innig « s Blumenstück , mit solchen Proben
ihrer Kunst hat sie den wirtschaftlich Kämpfenden man -
chesmal über Wasser gehalten .
Die nenere Zeit

Tiesergreisend auf die Entwicklung der Technik war
auch der Einfluß Hans Canons , der Ferdinand Kellers
Lehrer gewesen , sein „Damenbildnis " beweist überlege -
nes malerisches Können . Neben einer Lugo - Landschasts-
studie hängt jene „Nanna " , die Keller gemeinsam mit
Beuerbach in Rom gemalt haben soll, eine klassische Bild -
nisstudie . Von dem „badischen Makart " (1842—1922) läßt
eine typische Figuralkomposifion „Hero und Leander " er -
kennen , wie weit sich Keller an Böcklin angelehnt hat .
Der weniger produktive Aktzeichner , aber Hervoragende
Lehrer Schmid - Reutte bezeugt in einer „Ringergruppc "
letzte Vereinfachung der Form und großzügige Linien -
führung . Eines der feintonigsten Damenporträts hat
Karl Hoff d. A. (1838—1890) hinterlassen , und Fr . Kall¬

prächtiger „Männerkopf " der Vertreterin der Romantik ,
Marie Ellenrieder ( 1791—1863) . läßt feststellen, daß sie
als Porträtistin ebenso Ausgezeichnetes geleistet hat . Die
gegenständliche Vereinfachung der romantischen Land -
schast wird in der weiträumigen Schilderung Palermos
von Karl Roftmann - Heidelberg spürbar . Geschlossen , wie
aus einer altdeutschen Werkstatt stammend , erscheinen die
Bildnisse der Romantikerfamilie Schmitt . Ihr Haupt ,
der Vater Georg Philipp Schmitt ( 1808—1875) ergeht sich
in seinem „Selbstbildnis " vor der Staffelei ganz im mit -
telalterlichen Ideenkreis , auch das große Porträt „Dr .
Simon Jos . Schmitt " zeigt religiöse Halfung . Der älteste
Sohn Guido , geb . 1834, schuf das berühmte „Dreimaler -
bildnis "

, eine der köstlichsten Perlen romantischer Ma -
lerei ; vom jungen Nafhanael , geb. 1847, wird das mäd -
chenhafte Selbstbildnis gezeigt . Leider war kein Werk
des großen Realisten Wendelin Moosbrugger zu errei -
chen , dafür erfreut der älteste badische Genremaler Fried -
rich Moosbrugger ( 1804—1830) mit vier lebensvollen

Rolf Luntz : Besigheim am Neckar

„Weidenden Kühe" bekunden , wie er Landschaft und Tier
in flimmerndem Lichte zu untrennbarer Einheit ver -
bunden hat . Fritz BöHle (1873—1916) , weckt heute unsere
Achtung wieder durch seine wuchtige, herbe und monu -
mentale Haltung in dem wandbildmäßigen „St . Mar -

Prof . Hans Thoma : Flötenspieler



Von Mario Heil de Ärentani
Zuweilen schleicht sich d !« Schuld wohl geschmeidig an

dich heran , packt dich, ehe du es dich versiehst am Genick
und will « s dir gar umdrehen . Ein ander Mal aber , wenn
sie gerade gut gelaunt ist . tritt sie auch ehrlich wie der
Ritter Unverzagt vor ihr Opfer und fordert es heraus .
Da aber wird oft der Verzagteste ein Held und ringt sie
mutig nieder .

Jürgen LanghanS , der Obertertianer , gehört « nicht zu
den Heimlichtuern . Mit wem er etwas abzutuu hatte , der
mußte ihm Rede und Antwort stehen . Diesen Jürgen
Langhans kannte auch die Versuchung , und darum wählte
sie den anderen Weg , als sie zu ihm kam , den schleichen -
den . unmerklich tötenden . . .

Die Versuchung aber hieß : Altmetall .
Ja . alte Kupserkessel und Messinghähne , Bleirohr «

und Zinkwannen konnte man in dieser tollen Zeit der
stürzenden Wert « , des Tanzes um den goldenen Dollar
und der Notgeldscheine , in jener heute halbwegs verges -
senen verrückten Zeit , die man Inflation nannte , gegen
unheimlich « Taschengelder an den Mann bringen . Löwy
und Li 'vn , Altmetall und Hasenf « ll« , schrieben jeden Tag
mit Kreide uusaßbarere Zahlen , lange Nullenreihen auf
die Preisschilder vor ihren schmutzigen Kellern in der
Altstadt . Obenaus stand daS Zinn mit einer unbegreiflich
vielstelligen Zahl , dann kam das Kupfer , dann Messing
und Rotguß , dann Blei und schließlich Zink und Elsen .
Und Jürgen hatte die Taschen jetzt immer voll schöner
neuer und doch so wertloser bunter Scheine ! Dreimal
hatte er zu Hause in der Rumpelkammer das Unterste
zu oberst gekehrt , dreimal war er mit seinen Kunden ,
allerlei abaetanen Dingen aus Metall , davongezogen ,
und Löwy und Lion stellten geschäftig die Dezimalwaage ,
warfen die verbogenen Messinglampen und die ausgedieu -
ten Bleisoldaten in gähnende Säcke und drückten ihm
ganze Stöße wunderschön bedruckter Scheine in die Hand .

Der Taumel der grenzenlosen Geldentwertung hatte
di « Kinderhirne gepackt . In der Obertertia war eine re -
gelrechte kleine Börse für Altwaren gegründet worden .
Börsenvorstand war Jürgen Langhans . Er führt « genau
Buch über die Händler in der Altstadt und ihre neuen
Preise und gab gegen gute Worte Ratschläge ab . Einzelne
auch brachten ihm oder den anderen Kündigendes Metall -
Handels in der Obertertia ihre Rumpelkammerfunde in
die Schule mit . Das waren die Feinen und Schüchternen ,
die sich nicht in die finsteren Kellerläden der Löwys und
Lions und Hirsche hineintrauten . Dann stellt « Jürgen
AuftragSschein « aus , schrieb sich nach der Vereinbarung
den zehnten Teil des Erlöses zugute und wandte sich schon
geschäftig den Wünschen des Nächsten zu .

Der Handel gedieh zum Besten !
„Hör , Jürgens , sprach ihn eines Tages der rund «

Hellwig , « in träg «r , gleichwohl verschlagen « ? Kamerad sei-
ner Klasse an . „Hast du dir einmal die Trinkbecher hier
in der Penne genau angesehen ?"

Jürgen nickt« gleichgültig : „3fa , die kenne ich . waS ist
damit ?"

Da schiebt sich der Hellwig näher an ihn heran . Wi «
er so dasteht , die fuchsroten Haare von der schiefen Schü -
lermütze halbverdeckt , die hohle Hand am Munde und
vorsichtig und mißtrauisch um sich blickend , gleicht er dem
menschgewordenen schlechten Gewissen .

„ Jürgen " , flüstert das schlechte Gewissen hastig , „unten
auf den Trinkbechern steht : .Rein Nickel ' !"

Dem Jürgen fährt es heiß zu Kopfe . Das ist die Ver -
suchung . denkt er . die Versuchung , von der Mutter manch -
mal erzählt . Er hat das bis jetzt stets als sehr langweilig
empfunden . Aber jetzt steht plötzlich Mutter vor ihm .
ganz groß und eindringlich . Da stößt er den Rothaarigen
mit der Schulter hart zur Seit « : „Unsinn !", ruft er . „ ist
ja nur Eis «nblech . .

„Rein Nickel !" schreit d«r anö «r« gereizt dagegen und
hat alle Vorsicht vergessen , dann hebt er verächtlich die
Schulter , rückt die Mütze noch schiefer und trollt sich
davon . —

ES ist doch sehr schade , so denkt Jürgen . Saß 51« Mut -
t«r für ihn nicht mehr als dreißig Milliarden Mark Ta -
schengeld in der Woche entbehren kann . Der Dollar steht
genau auf 420 Milliarden Mark ? mit jedem Tage wer -
den die Zahlen bald um eine Null länger . Bald muß
Jürgen wohl einen kleinen Koffer mitnehmen , wenn er
wieder alte Schulheft « oder di « l« tzten Zinnsoldaten »der
roten Kupf « rdraht zum Altwarenladen bringt . Aber dann
haben Löwy und Lion ja auch schon neue wunderschöne
Scheine mit noch mehr Nullen darauf . Für einen solchen

n«u«n Schein bekommt man dann zwei Hände » oll von
den alten .

Ganz oben auf der Tafel , gleich unter dem Zinn , steht
der Preis , den Löwy und Lion heute für Nickel zahlen .
Es ist eine erschreckend hohe Zahl . Jürgen guckt rasch
weg , aber auf dem Heimweg ertappt er sich doch dabei ,
wie er aus den Pfennig , will sagen auf sie Milliarde
genau ausrechnet : für ein Kilo Nickel kann man die Herr -
lich« Zupfgeige mit den schönen bestickten roten und grü -
ncn Väudern kaufen , die er an jedem Morgen auf dem
Schul .weg vor dem Schaufenster des Musikladens be -
wundert .

Am nächsten Morgen sind in der Schule die Nickel -
becher von den Wasserhähnen verschwunden .

Es hat eigentlich niemand recht bemerkt . Di « Jungen
trinken gewöhnlich aus der Hohlen Hand , das ge>ht ihnen
rascher .

Nur Jürgen ist es sogleich aufgefallen , aber « r sträubt
sich doch , den Hellwig zu verdächtigen , gewiß will man die
Becher ob ihres guten Wertes einschmelzen . Jetzt wird es
ander « Becher geben , die nicht schlechter sind als diese . . .

Schau einer den Hellwig an ! denkt Jürgen in der
Paus « , d«r hat heute , mitten im Jahr , eine neu « Mütz «
in der gelben Farbe der Obertertia aus . Und er denkt
weiter : Di « alte war auch schon arg abgenützt , der Hellwig
trägt sie schon im zweiten Jahre !

Und plötzlich durchfährt es ihn eisig : Der Rothaarige
hat die Becher gestohlen ! Pfui Teufel , er wird « S ihm
nachher auf den Kopf zusagen . Angeben will er ihn nicht ,
das ist unsauber , aber einmal , vielleicht schon gleich nach
der Schule heute nachmittag , verhauen und garnichts da -
Zusagen , sondern ihn nur bedeutungsvoll ansehen . Er
fühlt sich sehr stolz in seiner Rolle als Rächer der Sitte
in der Obertertia .

Er will nun nicht mehr viel wissen vom Handel mit
alten Wasserhähnen und Bleisoldaten ohne Köpfen . Hell -
wig hat dem Handel die Ehre genommen . Aber daS schöne
selbstverdiente Taschengeld ? Und soll er jetzt die mühsam
gesammelten Zinntuben und das Stanniolpapier fort -
werfen ? Nein , er will schon weitersammeln , aber für sich,
mit der Klassenbörse will er nichts mehr zu schaff« n ha -

b«« . N«» erha « ? t wir » er »tewf » W4 »ertflenrr Ge¬
schäftsmann werden wi« L«vi -Karl ? der spekuliert schon
mit richtigen Aktien , sein Vater , der Börsenjobber , gibt
ihm die Tips , ein paarmal aber hat er schon selbst , so
prahlt er gern , dem Papa mit gutem Rat ausgeholfen .
Dann gab es ein doppeltes Taschengeld !

Als Jürgen nach Hause geht , sieht er , daß Handwerker
im Schulhof die Dachrinne ausbessern . Sie haben ein
altes , schadhafte ? Teil schon abgenommen und klettern
nun auf Leitern hoch. „ Eisenblech . . .

" denkt Jürgen g«-
ringschätzig . — Ob da wohl nicht « in Stückchen übrig blei -
ben wird ? Für Eisen zahlen Löwi und Lion zwar nur
den niedrigsten Preis aller Metalle , doch warum soll es
verkommen !

Am Nachmittag kommt Jürgen noch einmal aus den
Schulhof zurück . Da liegt ein Stück von der alten gebor -
stenen Regenrinne , einen halben Meter lang .

„Hundert Milliarden für Zinkblech !" ruft eine fette
Stimme, ' « in junges Mädchen schreibt es auf und drückt
Jürgen einen druckfrischen Geldschein in die Hand . Und
Jürgen erstarrt freudig : Das ist ja bald der vierte Teil
von einem Dollar ! Wie im Traume geht er aus dem
Laden und rennt vor Freude ein Stück die Straße her -
unter . Dann wird fein Gang langsamer , immer langsamer ,
die Beine mögen nicht mehr recht , und als er endlich
daheim angelangt ist , möchte er am liebsten das Geld
gleich wieder zu Löwy und Lion zurücktragen und die
Röhre wieder auf den Schulhof hinlegen . Zink ist ja kein
Eisen , Zink ist teuer heute ! Es steht auf der Preistafel
gleich unter Blei . Und den Hellwig mag er schon garnicht
mehr schlagen , ob Nickel , ob Zink , gestohlen ist gestoh -
len . . . ein Dieb ist den anderen wert , er Jürgen Lang -
Hans ist ein Dieb !

Am nächsten Morgen arbeiten die Handwerker wieder
an der Negenrinne . Sie sind also wiedergekommen , denkt
Jürgen , gewiß haben sie jetzt die Röhr « vermißt . Viel -
leicht schilt sie nun der Meister dafür aus , daß sie sich
haben bestehlen lassen , bestehlen von ihm , von Jürgen
Langhans .

Hundert Milliarden ! Hundert Milliarden ! ! ein « zit -
t« rud « Jungenhand knüllt den herrlichen Schein in der
Tasche in schlimmer Angst zusammen .

Zu Hause schließt sich Jürgen ein , legt den Schein auf
den Tisch und starrt ihn in Haß und Bewunderung an .
Wenn er ihn jetzt in das Musikgeschäft trägt und ihn sich
auf den Dollarkurs anrechnen läßt , wenn er dann jede
Woche immer mit dem Taschengeld daraufzahlt , so kann
er sich bald die Zupfgeige holen . Doch nun mutz er Plötz -
lich wieder an Hellwigs neue Mütze denken , und er wirft
den Schein hin und tritt mit den Fützen darauf herum .
Endlich aber steckt er ihn wieder in die Hosentasche und

Aus dem Tagebuch eines alten Soldaten :

. . . die Hand auf dem Rücken
Fran , Schuieske , der bravste MuS -

ketier d«r 3 . Kompanie , ist nun schon
4 Monate Bursche bei Hauptmann
Müller . In seiner Würde ist er
heute noch ebenso selig wie an dem
Tage , an dem ihn der gestrenge Herr
Feldwebel dem Hauptmann als Bur -
scheu empfohlen hat . Seine geistigen
Fähigkeiten sind nicht gerade her -
vorragend , aber zuverlässig ist er ,
im Stall wie im Hause , jeder hat ihn
gern , vom Hausherrn bis zur alten
brummigen Köchin herunter und
was man auch von ihm verlangen
mag , immer ist er hilfsbereit , auch
anstellig und überall zu gebrauchen .
Nur augenblicklich bat er eine mör -
derifche Angst vor einer Aufgabe , die
ihm die „gnädige Frau " gestellt hat .
Bei Hauptmanns steht di « feierliche
Pflichtabenögefellschaft bevor , die
erste in der jungen Ehe , und dazu
hat auch noch der Herr General mit
Gattin , leutseligerweis « sein Erschei -
nen zugesagt , fast zum Entsetzen der
noch recht ängstlichen Hausfrau .

Gespart mutz werden , leider , nnd
sei es auch an Lohndieners oder
Kasinoordonnanz . Franz mutz bedie -
nen , ja bei Tisch bedienen . Da gibt
es denn regelrechte Instruktion durch
die Frau Hauptmann und noch kurz

vor dem Erscheinen der Gäste schärft
sie Franz zum letzten Male ein :
„Also Franz . verstanden , der Frau
Generalin wird zuerst angeboten ,
von links wird herangetreten , die
Platte nehmen Sie in die linke
Hand , die rechte legen Sie auf den
Rücken ." Franz grüßt Verständnis »
voll .

Di « GLst« kommen , man setzt sich
MX Tisch —. Ter erste Gang , fleisch -
brühe in Tassen , geht ohne Störung
vorüber , schon atmet die Hausfrau
auf . Nun kommt der Braten . Auf
einen Wink der gnädigen Frau
nähert sich würdevoll Franz der
Frau Generali » nach Vorschrift von
links , hält ihr die Bratenplatte hin
und — legt ihr freundlich und zu -
traulich die mit weißem Zwirnhand -
schuh geschmückte rechte Hand aus
den ahnsehnlichen Speckbuckel .

Die scharf aufpassende Frau
Hauptmann ist einer Ohnmacht
nahe , der Hauptmann ist feuerrot
vor Wut und Scham . Frau Genera ,
lin schaut dem braven Franz . der
freundlich lächelnd zum Zulangen
zu nötigen sucht , erst erstaunt , dann
lachend ins Gesicht , der Herr Gene -
ral aber bricht in ein derart schallen -
deS Gelächter aus , daß schließlich die

ganze Tafelrunde angesteckt wird ,
einschließlich der Gastgeber . Immer
wieder muß alles lachen , namentlich
jetzt über das köstlich verlegene Ge -
ficht des armen Franz . der es doch so
gut gemacht zu haben glaubt .

Die fröhliche Stimmung hält an .
Frau Generalin tröstet die HauS -
frau mit Erinnerungen aus der
Zeit , da auch sie eine „ kleine " Frau
Hauptmann war . der Abend wurde
so vergnügt wie es sonst bei derarti ,
gen Pflichtessen nicht zu sein pflegt .
Der so gefürchtete Abend ist glän «
zend gerettet durch den unveraleich -
lichen . tüchtigen Franz .

Hindenburqs
schlechter Aufsatz

Der entschlafene Generalfeldmar .
schall v . Hindenburg traf eines Ta -
ges nach dem Weltkriege einen ihm
bekannten Gymnasialprosessor aus
Karlsruh « , wo Hindenburg bekannt -
lich vor dem Krieg « Divisionskom -
mandenr war . Exzellenz begrüßte
den alten Prosessor aufs freund¬
lichste . klopft « ihm auf die Schulter
und sagte : „ Na . sehen Sie , Herr
Professor , nun ist doch noch ziemlich
etwas aus mir geworden , obschon
Sie früher einmal „ungenügend "
unter einen Aufsatz meines Sohnes
geschrieben haben , den ich gemacht
hatte ."
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Zeichnung : Thiesbiirger

Zum Muttertag
Vernimm heuf , Mutter , den innigeren Klang aus
Den Kehlen der Kinder , die alle zusammen
Im gleichen Gedanken den lenzlichen Morgen
Beginnen , um Dir , liebe Mutter , zu huldigen ,
Um Dich, vertrautestes aller Wesen,
Zu ehren und Dir mit Blumen und Liedern

Den Tag zu verschönen .

Gewohnt , im bescheidnen Bereiche des eignen
Lichtes zu stehen , mit dem Du die Deinigen
Ergötzest , verspürtest seltener
Du und im Mitleiden nur mit anderen
— vielleicht auch in Zeiten der Not — das gemeinsam
Erhebende , welches die Jugend Dir darbringt .

Indem sie Dich ehrt .

War einst nicht Dein einziges Glück die Hoffnung
Auf bessere Tage für jene , die stets Du
Behütet und deren Aufstieg Du immer
Dich opfertest , so noch erleichternd der Jugend
Verwöhntes und kummerlos Dasein , als gäbe
Es nichts als heiter zu tragen und lenken

Der anderen Los?

Nun leuchten die dankbaren Augen der Deinen
Heut ' Dir entgegen , der Güte und Milde
Gedenkend , mit welcher Du , Mutter ,
Sie führtest und labtest . Und jeder Blick ist
Ein heilig ' Gelöbnis : Mit Ehrfurcht und Liebe
Dir zu vergelten , was immer an Liebe

Du schenktest und schufst .
Carl Lamm

schlicht in den warten , wirft sich inS Graß und heult
wie ein kleines Mädel . . .

_ W in nächsten Morgen scheint alles vergessen . Jürgen
5L ! ° luitig wie nur je und schlägt den Ledcrball beim
Schlagballspiel am höchsten und weitesten von allen . Ein -
mal schreit er gar während der Turnstunde vor heller
Freude so laut , daß ihn der Lehrer kopfschüttelnd und
verwundert zur Ordnung ruft .

Am Schluß der Stunde , als die Jungen gerade be -
sreit , wie alle Tage , nach Hause laufen wollen , kommt
noch der Schuldiener , der alt « windschiefe Graumann ,
und beginnt eine Mitteilung von einem Zettel abzu -
lesen , der man in der Eile nur das halbe Ohr leiht :

„Es wird hiermit angefragt , ob einer der Schüler
heute früh vor Oeffnung oder gestern mittag nach
Schließung des Lehrerzimmers aus einem nicht näher er -
sichtlichen Grunde einen völlig zerknitterten Hundert -
Milliardenschein durch die Türritze in das genannte
Zimmer geschoben hat .

" —

Erlebnis mit KdF.

Drei Menschen auf Urlaub
Von Gustav Faber

Da steht der Urlauberzug lang nnd dunkel im An -
Halter Bahnhof . Er soll uns ins Erzgebirge bringen . Die
Lokomotive schnauft schon ungeduldig .

Ich steige in das Abteil , das mir angewiesen wird .
Drinnen sitzt ein älterer Mann , wohl ein Handwerker .
Er fühlt sich nicht so recht heimisch in dem engen Abteil .
Einen weiten Werkraum mag er gewohnt sein , wo er
sonst drechselt oder Eisen schlägt .

Als ich eintrete , nimmt er seinen Hut vom Gepäck -
netz , damit ich meinen Koffer hinauflegen könne . Er tut
es . obwohl beide Netze frei sind . Ich freue mich über
diese Hilfsbereitschaft , die nicht nur helfen will , sondern
helfen mutz . _ .

Langsam füllt sich das Abteil mit Menschen und Kof -
fern . Man grüßt , schnauft , fragt , hantiert , fetzt sich und
schnauft wieder .

Draußen stehen die lieben Anverwandten . Gewiß
sind manche darunter , die noch nie jemanden zur Bahn
brachten . Sie hörten nur bisweilen von verlockenden
Reisen , von sonnigen Ländern . . . wie sollten sie auch
mehr erfahren ? Nun bringen sie ihren Onkel oder ihre
Tante zur Bahn , als ginge es nach Afrika . . .

Der Mann , der zuerst im Abteil war . schwitzt schon im
Bahnhof : „Den Kittel habe ich schon aus . Jetzt kommt
bald das Hemd dran !" Aber er läßt sich di« Laune nicht
verderben blickt durch das offene Fenster auf den Bahn -
steig und ruft einem Pärchen zu . das sich gar nicht tren -
nen will : „Heda , küßt euch nicht so lange !"

„Sie sind wohl neidisch "
, wdgt ein Pimpf zu sagen ,

der neben mir fitzt und kurz von seiner Pimpfzeitung
aufblickt . . .

Zu meiner anderen Seite sitzt eine gute Frau mit vie -
len Tüchern und freundlichem Blick , die von einer zwei -
ten guten Frau , die auf dem Bahnsteig steht , manchen
wertvollen Ratschlag mit auf die weite Reise nimmt :
„Vergiß nicht , gleich in Neuhaufeu zu schreiben , decke dich
nachts gut zu . wechsle täglich die Socken . . . . hast du auch
die Uhr nicht vergessen ?"

. ^
„Um Himmels willen , ja !" erschrickt meine Nachbarin

und kramt in ihren sieben Sachen .
„Dann haben Sie wenigstens Gelegenheit , mit Her -

ren ins Gespräch zu kommen "
, meint boshaft ein Mensch

mit Glatze , der jedoch draußen steht . Sonst hätte er das
nicht gesagtl

Auf dem Bahnsteig erscheint gerade der Reiseleiter .
Ein Männlein wendet sich an ihn mit der Bitte , seine
achtköpfige Familie in einem Abteil unterzubringen . Es
geht nicht mehr , denn soeben zieht die Lokomotive an . Sie
hat viele Mühe bei den schweren Wagen . Die achtköpfige
Familie finM ttnch schnell >m ? azarettwa » en Vlatz . Dann
geht es loS . Aus jedem Abteil recken sich fünf Köpfe .
Auf manchem Gesicht steht eine Träne . Die Leutchen drau -
ßen winken , winken . Ich werde angesteckt und winke mit ,
obwohl ich keinen bekannten Menschen auf dem Bahnsteig
habe . . . .

Dann schüttelt unS der Wagen in gleichmäßigem Takt .
Wir fahren zwischen rechteckigen Hauswänden hindurch ,
wir fahren ins wette Land . Wir fahren durch Deutsch -
laud !

Der Pimpf — nach feiner Schnur ein Fähnleinfüh -
rer — hat sein Gesicht wieder ganz vergraben in die
weite Zeitung , die sehr lehrreich sein mutz . Bisweilen
lacht er über eine Karikatur . Das Abteil lacht unbewutzt
mit . Als der Pimpf ausgelesen hat , richtet er sich auf ,
streckt sich , faltet die Blätter zusammen , blickt die frem -
den Gesichter an und fragt : „Will jemand lesen ? " Die
Zeitung geht die Runde .

Die Leute um mich sind sehr still , wenn sie sich hie und
da auch von der Seite betrachten und beschnuppern . Was
könnte der sein , was der . . . ? Wie wird sich dieser an -
stellen im Erzgebirge ?

Am meiste «: bemüht sich der lustig « ältere Herr von
vorhin , das Abteil zu unterhalten . Zuerst versucht er es
mit Spaßen . „Sechs Socken habe ich mit " , schneidet er auf ,
„und achtzehn Hemden !"

„Soll ich Ihnen ein Messer reichen , Hnr ? " grinst der
Pimpf .

„Warum ?"

„Damit Sie noch mehr aufschneiden können , Herr !"

Der Mann mit den Socken läßt sich nicht stör « n , greift
zu der Ziehharmonika , di« n« ben ihm liegt und spielt
voll Gefühl : „Du kannst nicht treu sein . . ." Bald summt
das ganze Abteil mit . Selbst die gute Frau , welche die
Uhr vergessen hat und täglich die Socken wechseln soll .
Zuerst hat sie sich griesgrämig hinter , hrem Mantel ver -
borgen , um zu pennen . Jetzt singt sie mit „Du kannst nicht
treu sein . . ."

Und nun weiß ich auch , wie sie heißt ! Wir nennen sie
Elfriede , Tante Elfriede .

Daß Elfriede ihr Name ist , erfahren wir aus ihren
Gesprächen . Sie hat ein mühseliges Leben hinter sich , sie
hat ein Herz voll guter Wünsche . So muß sie sprechen ,
sprechen . Sie spricht und wir hören ihr zu .

„ Sie machen uns so warm "
, meint der Pimpf , „setzt

taut es draußen ."
Die Taute erzählt weiter . Da sie allein auf der Welt

ist , zudem im Alter steht , da man wieder jünger wird und
noch jünger sein will , wollen wir nicht „Fräulein El -
friede " sagen , wir sagen « infach Tante ? all di« alten und
jungen Leute im Abteil sagen Tante : und Tante Elfriede
hockte auch wirklich in ihren Tüchern wie eine echte
Tante , Im Blick Milde und Streng « zugleich , auf den
Lippen gute Lehren . . .

Der Pimpf schaut verträumt zum Fenster hinaus .
Draußen ist Nacht . Eine dunkl « , nicht ganz eben « Wand
hebt sich vom etwas helleren Himmel ab . Der Pimpf sieht
unverwandt hinaus und stupst mich leise von der Seite :
„Sie , wat für Berge !"

Der Mann mit der Ziehharmonika , wir nennen Ihn
bereits Onkel Fritz , hat es vernommen und wirft als
Antwort hin : „Wird die Böschung sein .

" Dann greift er
wieder zu seinem Instrument , holt einig « jubilierende
Töne heraus und versucht einen Zapfenstreich , öatz die
Schläfer im Abteil erwachen .

Der Pimpf aber , noch immer erstaunt oder beunruhigt ,
wendet sich ganz zu mir hin und sagt mir leise ins Ohr ,
als müsse er sich schämen , wenn eS die anderen hörten :
„Ich habe noch nie Berge gesehen , Kamerad !"

„Heil Eich , ihr deitfchn Vrüderl
Grüß Gott viel tausnd — mol . . . !"
Die Bürgerkapelle schmettert e ? voll Inbrunst . Blech

glitzert in der Sonne . Von den Stirnen der Blasenden
rinnt Schweiß . Aber sie spielen wacker , während ihre
deitschn Brüder aus der Reichshauptstadt die Augen auf -
sperren und verwundert , dann voll grenzenloser Freud «
nach dem kleinen Bahnhof Neuhausen blicken und zu der
lustigen Kapelle , die sie so herzlich empfängt . Die Bläser
setzen ihre Instrumente ab . Die Urlauber klatschen , rufen ,
bedanken sich . Der Kapellmeister dreht sich um und ver -
beugt sich vor der Eisenbahn .

Dann wird ausgestiegen . FroheS Getümmel ringS .
Hie und da noch einige Unbeholfenheit . Man spöttelt
ein wenig .

„Heil Barlinar !"
„Heil Arzgeberchler !"
Wir versammeln uns hinter Schildern , die von bunt -

geschnitzten Figuren gekrönt werden . Der Bürgermeister
begrübt uns , flickt in sein « Begrüßungsworte einige saf¬

tige Witze ein . Die sächsische Mundart tut unS wohl . DaS
Leben , die Häuser um uns kommen uns vor wie eine
altbekannte , altgeliebte Heimat .

Es dauert nicht lange .
Dann fahren wir in klingenden Pferdeschlitten hinauf

ins Erzgebirge .

Ein hübscher , warmer Raum im KurhauS Bad Ein -
siedel auf dem Kamm des Gebirges . Viel Lachen . Futtern ,
Lampions und viel Gemütlichkeit . Der dicke Wirt geht
von Tisch zu Tisch und sieht nach , ob sein prächtiges
Essen , auf das er stolz ist , auch allen munde .

Ich selbst sitze in einer Ecke, vor mir den dampfenden
Braten , im Herzen Schweigen , nur Schweigen . Neben
mir sitzt der Pimpf und ißt . Mir gegenüber sitzt Tante
Elfriede und itzt. Da kommt Onkel Fritz auf mich zu .
macht mit feiner Ziehharmonika einige mitzqlückte Töne
und fragt mich : „Kamerad , ist es möglich , daß mau einen
Menschen zum ersten Male sieht und doch glaubt , man
habe ihn schon öfter und immer gesehen ? "

Mir bleibt fast der Braten im Hals stecken. Ich blicke
auf , sehe den Onkel an : „Ich verstehe nicht . Herr . . .
Kamerad Fritz ? "

„Dort drüben sitzt einer , er sagt , er fei aus Leipzig .
Ich weiß nicht , die Gosche kommt mir bekannt vor ." Wie -
der macht Onkel Fritz einige mißglückte Töne , um sei -
nem Staunen Ausdruck zu geben , und verschwindet
wieder .

Ein Tag vergeht , ein schöner Tag mit viel Schne «
und keinem Beinbruch . Das will viel heißen bei Ber -
linern !

Wir sitzen wieder gemütlich beisammen Eben kommt
der Wirt an unfern Tisch . Der Pimpf lobt : „Ihr Essen
ist prima , prima . Herr Wirt !"

„Das kann jeder sagen !" entgegnet der und schmunzelt
doch. Als wir gerade einen Kümmel bestellen , um im
Erzgebirge das Trinken nicht zu verlernen , kommt der
Mann aus Leipzig , von dem Onkel Fritz erzählte , an
unsern Tisch und legt dem Onkel die Hand auf die Schul -
ter , daß dieser unwillig umblickt und mit dem Lied vom
Vogelbeerbaum innehält .

Die beiden blicken sich fest in die Augen . Wir andern
schauen zu ihnen hinüber .

Da hellt sich das Antlitz des Leipzigers auf . er klopft
unserem Onkel nochmals auf die Schulter und sagt laut :
„Kennst du mich noch , alter Knabe ? "

Der Onkel ist erst verdutzt , daß ihn einer „alter
Knabe " nennt dann blickt er uns an . dann den Leipziger
und schüttelt den Kopf .

Der Leipziger läßt sich dadurch nicht auS seiner Ruhe ,
oder besser , aus seiner Aufregung bringen , er klopft de«
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tPeft und Wissen
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Die PhiNvolnen sind ein Jnsekreich , öas
aus mehr als 700 Eilanden besteht und 1S21
von dem Spanier Magalhaes entdeckt wurde ,
der es nach Philipp dem Zweiten benannte ,
aber von Mexiko aus verwaltet wurde . Die
eingeborenen Malaien sträubten sich Zuerst
mit der ganzen Zügellosigkeit ihrer primiti -
vcn Natur gegen diese Kolonisation , mutzten
sich aber schließlich , wie in anderen Ländern
unter diesen Umständen auch , den spanischen
Herren und sich hier » um Katholizismus be -
kennen .

Jahrhundertelang versuchten die Einge¬
borenen jedoch in zäher Beharrlichkeit , durch
offene und versteckte Angriffe das weihe Joch
abzuwerfen . Da brach 18W der spanisch - ame -
rikanische Krieg aus . und öas Jnselreich kam
unter die Herrschast Amerikas . Trotzdem er -
hoffte man weiter die lang ersehnte Freiheit ,
die den Philippinern auch endlich im Jahre
1SS5 von USA . gegeben wurde .

Man schabt Sie Einwohnerzahl auf zwölf
Millionen , darunter ungefähr 12 000 Weihe .
Die Inseln waren einmal stark vulkanisch
und liegen auch , rein geologisch betrachte . , in
der gefährlichsten Gegend ? ist doch nirgends
das Meer so tief wie östlich der Philippinen .

Auf der wichtigsten der Inseln , Luzon ,
liegt die Haupt - und Hafenstadt Manila .
Diese gleicht zuerst einer europäischen oder
amerikanischen Grotzstadt . Elegante Ge¬
schäftshäuser , Banken und riesige Schiff -
fahrtsgefellschasten stehen hier dichtgedrängt
nebeneinander . In den Hauptstraßen er -
innern nur die Philippiuos in ihrer bunten
Nationaltracht und ihren zweirädrigen Pony »
wagen daran , datz man nicht in Amerika ist .
Autos . Stratzenbahnen und Menschen bilden
oft ein so dichtes Knäuel , datz man nur mit
Hilfe eines khakifarbenen Polizisten die
Straßenkreuzungen zu überqueren wagt .
Ueberall fallen die spanischen Namen der
Plätze und Ströhen auf Firmenschildern und
Inschriften auf . wenn auch sonst das ameri -
kanische Englisch gesprochen wird . Man sollte
meinen . Sah durch eine fast vierhundertiäh -
rige Regierungszeit der Spanier auch ihre
Sprache vorherrschen mühte . Die Phtlippt »
nos sprechen aber neben dem Englisch nur
ihre Ursprache : Tagalik . Diese Sprache ist
ein Kauderwelsch , das sich durch keine Regeln
bestimmen lätzt . und eigentlich nur am Klang
der Stimme wird erkenntlich , was ge -

meint ist.

Eine teltsame Entdeckung

Eines Tages schaute ich mir die Inf «!
Corregidor . die in ihrer exotischen Ber -
träumtheit wenig einer Festung glich , etwas
näher an . Ueberall verstreut wuchsen Blüten -
büsche mit leuchtenden Magnolien , die immer
in Blüte stehen ? Stauden mit riesigen Blät -
tern und fleischigen Bananen waren fast zu
schwer für die junge « Stämme . Zwischen
Schlingpflanzen und Bambusgestrüpp leuch -
teten ockergelbe Mangos nnd grohe Pa -
payas , jene köstlichen exotischen Früchte »
von denen man gan , leben möchte .

Noch in Betrachtung dieses ungewohnten
Pflanzenreiches versunken , fiel mein Blick
ganz unvermutet auf ein Gewirr von Luft -
wurzeln und Mangrovengewächs . unter dem
ich plötzlich ganz versteckt eine riesige Kanone
entdeckte .

Mein Erstaunen wuchs , als ich beim Wei¬
tergehen noch andere fand , und dann , halb in

Von Seppt Poptinger

die Erde gemauerte Munitionslager , unter -
irdische Gänge und geheimnisvolle Kabellei -
tungen sah .

Die Wirkung dieser plötzlichen Entdeckung ,
der Gedanke an eine Zerstörung dieser schö -
nen Landschaft waren furchtbar, ' wurde ich
mir doch in diesem Augenblicke bewußt , wo
ich mich befand ! diese Insel glich einer
Bombe , die durch die Nähe Japans und sei-
nem Menschenüberfluh , der eines Tages ge -
waltsam nach dem weniger besiedelten Teil
der Philippinen abgelenkt werden mußte ,
unvermutet platzen würde .

Wenn man den malerischen . .Pasig " -sNuß
überquert hat , fallen die alten , von Kokos -

Palmen und tropischen Pflanzen geschmllck-
ten Mauern der spanischen Festung auf .
deren prachtvolle Eingangstore noch heute
gut erhalten sind . Und wenn man weiterhin
die im altspanischen Stil erbaute Kathedrale
erblickt , glaubt man nicht , dah man sich im
fernen Osten aufhält, ' man könnte ebenso
irgendwo im Süden Spaniens sein . — Erst
als ich mich mit freunden zu einer längeren
Fahrt über Land entschloh , zeigte sich uns
ein ganz anderes Bild .
Die Eingeborenen

Hier wechselten weite Ebenen , in denen
Sal , gewonnen wird lman läht Meerwasser

rtttig« Tage auf ihnen stehen, «rm es dann
abzuleiten ) mit riesigen Kokosnuhwäldern
ab . Dazwischen liegt dann ein auf Pfählen
erbautes Eingeborenendorf , das trotz seiner
unbeschreiblichen Armut anmutig wirkt .

Bor den Hütten hockten halbnackte Kinder
mit dicken Bananenbäuchlein um ein offenes
Feuer , über dem ein Eingeborener ein
Schwein am Spieße briet . Ueberall roch es
nach Fischen , die an der Sonne getrocknet
wurden und dichte Fliegenschwärme anlock -
ten . Als wir weiterfuhren , kamen wir durch
weite Strecken , die mit Tabak und Reis be -
pflanzt waren . Oftmals begegneten uns
plumpe Karren , die von „ Earabaos " gezogen
wurden , einer Ochsenart mit riesigen Hör -
nern , die aber harmlos und ungefährlich sind .
— Dann ging es weiter , an riesigen Zuck -.e-
plantagen vorbei , wo man uns in einer
Mühle den raffinierten Prozeh der Herstel¬
lung des Zuckers zeigte . Als wir dann durch
ein Eingeborenendorf kamen , konnte unser
Wagen plötzlich nicht mehr weiter . Eine
Gruppe Tagalen hatte sich um zwei Hahnen »
besitzer geschart , die einen Hahnenkamps vor -
bereiteten und sich zu diesem Schauplatz aus -
gerechnet die Landstrahe ausgesucht hatten .

Die Tracht der Philippinos ist ebenso lieb -
lich und bunt , wie die Landschaft farbenpräch -

Na JH. Di « fronen tragen durchsichtige vlu «
sen mit riesigen Puffärmeln : die Röcke sind
gerafft , damit die reichgestickten Unterkleider
zur Geltung kommen . Auch die Männer tra -
gen farbenfreudige Farben, ' ihre Hemden ,
die Rockschöße , die über die weihen Hosen
hängen , sind mit Blumenmustern durchwirkt, '
ihre FüZe steckten in bunten Strohvantos -
sein . Man bewundert den schönen Gang die -
ser Menschen , das anmutige Schreiten ihrer
brauen .

Der Kinderreichtum ift groß ? man kann
ihn sich dort auch leisten , weil man anspruchs -

Untere Arfikelferie :

Gin

Zum ILÄCIKI Xind ibäit
Schwerer Junge Ich bin nämlich hier , nm Material zu sam -

mein für meinen neuen Roman vom Lande ."

Wirtin : „Füus Dollar die Woche . Wenn
wir aber Dialekt sprechen müssen , 8 Dollar
extra .-

Die Hölle

Ein Nege ? -Geistlicher sagte zu einem sei-
ner Gemeindemitglieder , wenn er in seiner
Lebensweise sich nicht bessere , würde er später
an einen Ort kommen , wo da wäre Wehkla -
sen und Zähneklappern .

„Ich habe nicht Zähne "
, sagte der Sünden -

bock .
„Die Zähne werden geliefert ", erwiderte

der Seelenhirte .

Aussichtsloser Berns
Feuerwehrmänner können sich innerhalb

dreißig Sekunden anziehen und abfahrbereit
machen . Dies ist jedenfalls ein Beruf , den die
Frauen aller Wahrscheinlichkeit nach nicht be -
kleiden können und wollen .

,Zch bedauere , in so einem zweifelhaften
Fall Ihre Verteidigung nicht übernehmen
zu können !"

„Wat heißt hier zweifelhaft , zwee bis drei
Jähreken kriege ick doch dotsicher !"

Daß genügt

„Kennen Sie den Film : D >ie Wünsche
einer schönen Frau ? '"

„Nee , den Film nicht — aber die Wünsche !"

Mißverstanden

„Nein , dieser Hut paßt nicht auf deinen
eckigen Schädel ! Der müßte umgepreßt
werden !"

„Tut öas auch nicht weh , Mutter ?"

Sprachenzulage
Schriftsteller : „ Wieviel macht bei

Ihnen Kost und Logis für einige Wochen ?

waagerecht : 1 Ausruf , 3 Verhältnis¬
wort , 5 Baumfrucht , 7 Stütze , 8 römischer
Kaiser , 9 Körperteil , 10 Stufe der italieni¬
schen Tonleiter , 12 englischer Artikel , 13
Ueberlieserung , 14 deutscher Fluß , 15 Luftart ,
17 alkoholisches Getränk , 18 Schwimmvogel ,
20 Schmuckstück , 21 Harmonie .

Senkrecht : 1 Gewächsform , 2 Teil des
Baumes , L Nebenfluß der Donau , 4 Befesti -

gungSmittel , 5 alter HandelSzug , 6 Boden -
sorm und Ausdruck des BolkSwillenS , 10
Blume , 11 kleiner Blutsauger , 13 Umstands -
wort , 1« AuSdrucksweis « , 17 Haustier , IS
Nebenfluh des Neckar , 20 technisches Hilfs -
mittel .

Merk rü (sei

Kantor , Meister , Gewerbe , Anbau ,
Kurbel , Marine , Postamt , Gesang .

Von jedem Wort sind zwei nebeneinander
stehende Buchstaben zu merken , die , im Zu -
sammenhang gelesen , einen vielbesungenen
deutschen Fürsten benennen .

Denkproblem

In welcher Weis « kann man die Zahlen
zwischen 2 und 10 derart ordnen , daß man ,
wenn man sie zusammenzählt , 100 « rh/ilt ,
ohne datz eine Zahl doppelt vorhanden ist ?

W-eJi Kic&tig . &Viate h ?
ScherzrSts « ! : Mab .
Silbenrätsel : 1 Wörmann , 2 Amerika , 8

Steinbutt , 4 HoSsceslolte , 5 Erinnerung , 6 Untersee¬
boot , 7 Theoderi « , 8 Estomihi , g Natron , 10 Indien ,
II Cbarlotte , 12 Trauring , 18 Gangster , 14 Embryo ,
15 Staudamm , 16 Chronist , 17 Jlias , 18 Elendi ,
19 Hornbaut . — Was heute nicht geschieht, ist morgen
nicht getan .

'Fraaenscßic/csaf
am

3Curpfä (zer
von Ada von Lettow - Vorbeck

mit der wir in unserer nächsten Sonn¬
tagsbeilage beginnen werden , hat zum
Inhalt das Schicksal der Luise
Freiin von Degenfeld . In die¬
sem Jahr sind es 180 Jahre her , daß
diese vom Kurfürsten Karl Ludwig
heiß geliebte Frau , die ihm morga¬
natisch angetraut wurde , ihren Ein¬
zug in das Schloß in Schwetzingen
hielt . 19 Jahre lebte sie dort , wie
auch in Heidelberg und Mannheim
an der Seite ihres Gemahls . Wie aber
dieses Leben verlief , wie es begann
und wie es ausklang , erzählt die Ver¬
fasserin in dieser hochinteressanten
Serie , die uns einen Blick tun läßt
in das Holleben der damaligen Zeit

loS lebt . ES genügt ja schon eine Handvoll
gekochter Reis , die hungrigen Mäuler zu
stopfen .

Betritt man eine aus Pfählen erbaute
Hütte der Eingeborenen , dann sieht man sich
in einem einzigen Wohnraum , der eigentlich
nur zum Schlafen dient , und Matten liegen
auf dem Boden , wo wir sonst Betten stehen
haben . Auf einem Tisch , der überall der wich -
tigste Gebrauchsgegenstand ist . liegen Nah -
rungsmittel und Gebrauchsgegenstände bunt
durcheinander , und man kann z . B . den
Kamm in der Butterdose entdecken . Und
wohl in keiner Hütte fehlt an den sonst kah -
len Wänden ein Heiligenbild , das Zeichen ,
daß die Bevölkerung noch heute hundert Pro -
zent katholisch ist.

Das Klima ist heute ans den Philippinen
für den Weißen ungefährlich , da durch be-
sondere Schntzmahnahmen iman fdjlfift . bei¬
spielsweise unter Moskitonetzen , um sich vor
den Moskitos zu schützen , die die Verbreiter
der Malaria sind ) Fäll « von ansteckenden
Krankheiten nur noch selten auftreten . Das
Wichtigste ist . daß man das Trinkwasser kocht.

Onkel Fritz znm dritten Male aus die breite Schulter
und meint strahlend und auf gut Sächsisch : „Hattest du
dieses Klump von Ziehharmonika nicht damals auch . . .
damals in den Vogesen . . . ?"

„Bei Gott , ja ! Wilhelm . Wilhelm , du bist eS ! Kame¬
rad . du weiht es noch ! !"

„Zwanzig Jahr « habe » wir nnS nicht gesehen ! Das
Erzgebirge hat es auf sich ! Fritz , Fritz ! Weiht du noch
damals , als du . . ."

Wir drei anderen stehlen uns vom Tisch , denn wir
tehen . dah den beiden Tränen in die Augen kommen . Wir
aeben Linaus in den glitzernden , feenbaften Wald . Um
ans ist friede . Keiner spricht ein Wnrt .

üytx Nachmittag vergeht . Zum Abendbrot kehren wi ?
zurück ins Kurhaus .

Was sehen wir : Noch immer sitzt unser auter Onkel
Fritz bei seinem Kriegskameraden Wilhelm und das
Kragen will kein Ende nehmen : „Weiht du noch . . .
weiht du noch . . . ? "

Wir setzen uns an den Tisch nebenan .
Heute ist fttr uns alle Feiertag !

* v

Morgen soll Doppelt - Schlachtfest sein .
Wir schauen uns die Tiere , ehe sie dem Scharfrichter

übergeben werden , nochmals an . Sie grunzen und wissen
nichts von ihrem Schicksal . Die Frauen haben Mitleid
mit ihnen , den Männern läust schon heute das Wasser im
Mund « zusammen .

Das Gespräch beim Abendbrot : Das Eisbein «ssen !
Mancher träumt davon während d« r langen Nacht .

Der Pimpf , der in meinem Zimmer schlief , wälzt sich
unruhig . Dann kommt der Morgen . Es wind hell drau -
hen . Der Wind schnauft und pfeift . Im Zimmer neben
uns liegt Onkel Fritz mit feiner Ziehharmonika . Er spielt ,
spielt im Bett , spielt schon erzgebirgisch « Lieder : „vergaß
dei Hamit net . . . !" So gut er sein Instrument be¬
herrscht , so unvollkommen begleitet er die Töne mit Ge -
sang .

Und wie der Onkel im Nebenzimmer gerade quietscht
und quikt , erwacht der Pimpf , dreht sich nm in seinem
zerwühlten Bett und stellt im Halbschlaf fest : „ Eben wird
di« Sau geschlachtet !"

Armer Onkel Fritz !
Aber das Eisbeinessen hat uns allen köstlich geschmeckt .
Nur die Tante aß zu wenig , weil sie fürchtete , dick zu

werden .
Da lachte Onkel Fritz , holte sich einen neuen Brocken

«ms der Schüssel und sagte beiläusig : „Dick« r können Sie
ja gar nicht werden , Tantchen Elsriede !"

Au , hat er das »uichher bereut !
*

Vom Pimpf nnd vom Onkel Fritz habe ich bereits er -
fcühlt; nun fehlt nur noch die Tante . Zuerst hat sie sich

ein Alleinzimmer geben lassen , da sie nicht mit Menschen
zusammensein könne , wie sie mir heimlich verriet . Das
gefiel mir an Tantchen nicht . „ Wir sind doch alle — Kame¬
raden !"

Zwei Tage mutzten versehen .
Da treffe ich Tante Elsriede . „ Nun — waS macht Ihr

Alleinzimmer ? "
Da lächelt sie verschämt , errötet fast nnd entdeckt mir :
„Wissen Sie — zuerst war es ganz nett in dem Zim -

mer . Aber als ich dann die fröhlichen Menschen sah . . .
wie sie sich erzählten , wie sie sich miteinander freuten . . .
da konnte id) einfach nicht in meinem stillen Alleinzimmer
bleiben . — Jetzt wohne ich zusammen mit einer lustigen
Witwe aus Tempelhof .

"
So taute Tante Elfriede langsam auf .
Jetzt singt sie erzgebirgische Lieder , während sie Onkel

Fritz auf der Laute begleitet . Wir anderen sind über ihre
Stimm « begeistert , wie wir ihr versichern .

Dann besuchen wir den Meister Leichsenring , der ent -
zückende kunsthandwerkliche Gegenstände herstellt . Grotz -
vater , Vater und Sohn sind am Werk . Onkel Fritzens
kritisches Auge entdeckt nirgends Fehler . Er kaust einen
mächtigen Nutzknacker und schenkt ihn Tante Elsriede zum
Andenken .

Abends machen wir eine Schlittenfahrt durch Wald und
Schnee . Hinten sitze ich mit dem Pimpf . Vorn sitzt Onkel
Fritz mit Tante Elsriede wie ehedem Mephistopheles mit
der Frau Marthe .

Die Nacht ist rein und voll heiliger Stille . Schnee
knistert in den Bäumen . Jetzt fahren wir ins Tal , wo der
Heidebach nach Neuhausen fließt .

Der Onkel legt seinen Arm um Tante Elsriede .
„ Langen Sie mir nicht an den Teint , Onkel !" warnt

die Tante .
„Er hat ihn ja schon in den Händen ." ulkt der Pimpf .
Der Onkel aber will Ruh « , nur Ruh « : „Seud still ,

Kinder , 5ie Pserde haben so zu schassen !"
Bald sind wir unten in der Ortschaft . Dort wind Tanz

sein und viel Freude . Wir sind voll Erwartung .
Der Wirt , der den Schlitten führt , erzählt die Sage

von dem Reiter ohne Kopf , der allmitternächtlich hinab
zum Heidebach rettet und Wasser trinkt . Nur «in rvines
Liebespaar könne ihn erlösen .

Die Tante und der Onkel fühlen sich ungemütlich ans
ihren Sitzen , denn der Pimpf und ich hören nicht auf zu
spotten nnd dem armen kopflosen Reiter noch heute nacht
Erlösung zu wünschen !

*
Der mit Lampions und Papi « rfetzen nach Faschings

Art behangene Festsaal des „Erbgerichtes " ist bis aus den
letzten Stuhl besetzt mit Leuten aus dem Dorf und Ur -
läubern aus Berlin .

Der Bürgermeister HM «ine Rode.

Er weist auf die sieben Geiger und sog -fc „ Eine aus¬
gezeichnete Kapelle habe ich sür die verwöhnten Berliner
besorgt . Keiner unter fünfhundert Mark Gage . . .
stimmt es ? "

„Jawohl !" rufen die Geiger .
„ Hört ! Hört !" machen die Berliner .
„ Und denn sehen Sie ein Theaterstück . . . das Staats -

theaier in Berlin ist nichts dagegen !"
Wir sehen „Die Wette "

, ein munteres sächsisches Stück .
Die Berliner greisen mit Worten in die Handlung ein
und sind am Schluß nicht geizig mit Beifall .

Dann folgt Tanz .
Der Pimpf hat mich bereits am Mittag zur Seit « ge -

nommen mit der Bitte , ich solle ihm einige Tangofiguren
beibringen . Das ging denn auch mit Ach und Krach und
ein , zwei , drei . . .

Aber du lieber Himmel , wie der Pimpf nun aufsteht
und eine Dorfschöne engagiert , macht er seine Tango -
schritte auf einen Rheinländer !

Aber trotzdem hat er sich an dem Abend ganz scheußlich
verliebt mit seinen neunzehn Iahren !

Und Onkel Fritz und Tante Elsriede !
Wie sie sich drehten , wie sie sich wiegten ?
„Der Reiter ohne Kops wird bestimmt befreit !" sage ich.
„Wird sie es ehrlich meinen ? " sragt der Pimpf be-

klommen .
„Mit jedem !" entgegnet der Leipziger trocken , der auch

dabei ist .
Tante Elsriede aber meint , als sie zum Tisch zurück -

gekehrt sind , sie habe nur einmal einen ebenso schönen
Tag gehabt , daS sei beim Jubiläum des Geschäfts ge-
wefen , als ihr der Direktor höchstpersönlich die Speisen
reichte . . .

Nach Mitternacht fahren wir im Schlitten durch die
sternenklare Nacht nach Hause .

Wir freuen uns an dieser Nacht . Die Geister der
Berge umtanzen uns . Wir haben sie liebgewonnen , die
Berge , die Menschen . . . Wie sie ihren reichen Gefühlen
schönen Ausdruck aeben im bunten Holz ! Ihr Boden ist
arm wie nackter Stein und doch lieben sie ihn , wie sie
ihre Mutter lieben .

Der Pimpf ist traurig , daß es morgen wieder fort -
geht . . . nach Berlin . Fast weinerlich sagt er : ,.Kann
man nicht hier bleiben , wenn man — zufällig die Fahr -
karte verliert ? "

Wir lachen ihn « in wenig aus und denken doch alle
wie er . . .

5
Nun befinden wir unS auf der Heimfahrt . . . Onkel

Fritz , Tante Elsriede , der Pimpf und ich . Wir glauben
uns zu kennen f« it uns «ren Kinderjahr «n . Nicht mehr
Fahrgast « , nicht mehr Herren und Damen reisen , sondern
Kameraden , nur Kameraden , di « sich auf ihre Arbeit
freuen , weil sie gefeiert haben . . .

Was tut es , ob wir unS nach Wochen wieder sehen ?
Wir haben zusammen gelebt , haben uns zusammen ge -
freut und sind auch ein klein wenig zusammengewachsen
. . . wir vier ! Wir sind eine Familie . . . so trägt uns
der Zug nach Berlin ! So tragen hundert Züge Menschen
nach Berlin , die sich in ihren Feierstunden gefunden haben .
Noch immer klingen in unseren Herzen die Glocken von
Neuhausen nach .

„Was haben Sie noch alles gekauft im Erzg «birge ?
frage ich den Onkel . Er zeigt einen holzgeschnitzten Punkt -
voller : „ Für uns zn >eil " bedeutet er . Die Tante ist
empört .

Der Pimpf hat sich eine gedrechselt « buntbemalte Eisen -
bahn erstanden : „Damit ich immer erinnert werde , bald
wieder ein « Urlaubersahrt mitzumachen !" Ich freue mich
mit ihm an den sauberen zierlichen Wagen . Sogar Mi -
tropa ist dabei !

Wir essen die Propagandastullen , die unS btt Wirt
zum Abschied eingepackt , kauen daran , ohne zu sprechen
und sind mit unseren Gedanken noch ganz im Erzgebirge .

Da aber ein Erlebnis ohne die darauffolgende Tat zu
nichts nutze ist , neigt sich der Onkel , um seinen frischen
Mut zu beweisen , zu seinem geliebten Instrument , greift
in die Tasten , datz ein mächtiger Akkord hervorquillt . . .
wir sind befreit und singen mit aus übervollen Herzen :
„Deitsch on frei wolln mr sei , weil mr Arzqebercher sei !"

Nun wissen wir , was "wir gewonnen haben !
Schon sehe ich den Onkel im Geist an der Werkbank

stehen , die Tante im Büro , d« n Pimpf vor feinem Film -
apparat , wo sie alle hingehören , . . . und jeder hat dieses
Lied auf den Lippen und ich auch !

„ Deitfch on frei . . ."
Ja , deutsch und frei — so will uns daß Vaterland !
Wieder schweigen die drei im Abteil . Sie spüren etwaS

Heilige ? aus diesem Raum . Sprechen ist zwecklos . . .
So fahren wir durch die Nacht . . . durch Deutschland

. . . zurück zur Arbeit !
Auf dem Bahnsteig schütteln wir vier unS die Hände ,

schauen uns fest in die Augen : „ Am Donnerstag sehen
wir uns wieder . . . am Potsdamer Platz . . . wie auSge -
macht !"

Dann hat jeder Eile , zur Sperre zu gelangen , wo die
Verwandten warten .

Ich rufe den Dreien nach : „Ich schreibe bis dorthin
einen Mordsartikel über euch mit ulkigen Federzeich -
nungen !"

Da dreht sich der Pimps nochmals um : „ Mensch , tu
das nicht , oder ich lege dir den Finger hinter das Ohr . . . !"

„Lah gut sein , Kamerad " , lache ich . „und leb wohl ,
Kamerad !"

„ Leb wohl , Kamerad !"
Ich bleibe noch eine Weile stehen , sehe all die frohen

Menschen in den bunten Mützen und wende fast traurig .
Dann recke ich mich auf und gehe zur Sperre .



trtt& ihren Sühnen , sondern die tiefe MaiterNchkekt , die
von ihnen ausging . Auch die Mutter Schapen -
Hauer » war gewiß eine geistvolle Krau . Doch ste hatte
nicht jene echt deutsche Weiblichkeit , die sich selbstlos er-
schvpst im Set » ffit die Kinder und deren Heim . Sie
griff mit eigenen schriftstellerischen Arbeite » it» die Öf¬
fentlichkeit und fand in der Sucht nach eigenem Erfolg
nicht auch die Kraft , ihre höchste Aufgabe zu erfüllen :
Mutter zu sein . Daraus rührt das traurige Mißverhält -
nis Schopenhauers zu seiner Mutter , das in sein späteres
Leben hinüberwirkte und sein Denken maßgeblich beein¬
flußte .

Krau Aja und Krau Scheffel dagegen stellten stets
ihr Muttertum über ihre persönliche Neigung . Beide
schrieben gern Märchen und Erzählungen . Von Krau
Scheffel wurde sogar ein Theaterstück im Badischen Hos-
theater ausgeführt . Sie wird sich sicher redlich des Erfol -
ges gefreut haben , sich aber dadurch von ihren Krauen -
pflichten ablenken zu lassen, kam ihr nicht in den Sinn .
Das Leben dieser Krauen gehörte ganz den Ihren , denen
ste in selbstloser , unermüdlicher Liebe anhingen . Keine
Tätigkeit , auch die geliebteste nicht, konnte sie ihren na -
turgegebenen Aufgaben entziehen . Darin liegt die Größe
ihres Levens .

Neben diesen hochgebildeten Kranen finden sich ernste ,
lebensharte Mütter mit schwieligen Händen , die die Be -
deutung ihrer großen Söhne nicht zu beurteilen ver -
mochten und ihnen dennoch kein Opfer scheuend in ahnen -
der Liebe den Weg bereiteten .

Albrecht Dürer hat im Jahre 1614 in einer Kohlen -
Zeichnung das Gesicht seiner Mutter festgehalten . Selt -
sam ergreifend ist die ganze Schwere ihres Krauenlebens
in die alternden Züge gelegt , zähe , fast rauhe Tatkraft
paart sich darin mit weiblich weichen Linien . Wir wissen,
daß diese Krau 18 Kinder gebar und erzog , häufig gegen
schwere Krankheit kämpfen mußte und nach dem frühen
Tode des Gatten bei größter Arbeitsamkeit doch mit den
Ihren bitterste Not litt . Keine Widerwärtigkeit des Le-
benS konnte ihren Mut beugen . Doch wenn Verachtung
und Spott der Mitwelt sie trafen — und das war bei
ihrer Armut nicht selten , wie Albrecht Dürer erzählt —
vermochte sie keine Gegenwehr und verarub da» ihr An-
getane stet» still w ihrem Innern nnd verzieh . Mit
ihrem hochherzigen Frauentum hat sie dem bedeutenden
Sohn den Weg ins Leben gewiesen und hat durch ihr un -
beugsames Vorbild seine Kräfte gestählt . Nie hat Dürer
vergessen , was er der Mutter dankte , dieser schlichten ,
arbeitsamen Frau , die unermeßlich reich war an selbst ,
loser Liebe.

Mit dem gleichen Ernst harter Arbeitsamkeit verrannen
auch die Tage der Mutter Martin Luthers . „Meine
Eltern haben mich hart gehalten , daß ich darüber gar

'ßfumenfcßmucft 0feim
Von Erika Menzel

Wir Krauen mögen noch so eiligen Kußes an allen
Schönheiten vorüberhasten , die uns jetzt im Krühjahr
in den Auslagen der verschiedenen Spezialgeschäfte zum
Verweilen , zum Bewundern verlocken wollen , fesselt
unter ihnen ein Schaufenster mit Blüten und unend -
lichem Farben - und Kor -
menreichtum un ^ r Auge ,
dann haben wir plötzlich
Zeit — viel Zeit !

Versunken in die Pracht
vor uns , steigen Erinne -
rungen vor uns auf , da
uns die eine oder andere
Art der Kinder Floras . die
Erfüllung eines lieben ,
lange gehegten Wunsches
verhieß oder ein Blumen -
grüß tiefste Seligkeit , hoch-
stes Glück in uns auslöste .
Wir träumen in aller Un -
ruhe , die uns umwogt . Sie .
die dort vor uns stehen in
ihrer Lieblichkeit und ihrem
keuschen Duft , führen uns
an feinen Fäden der Erin -
nerung zurück in ein längst
vergangenes Reich, in dem
wir mit ihnen und durch
sie Alleinherrscherin waren
und sein durften . Und
wenn uns dann die nüch -
terne Wirklichkeit oft ge -
nug recht unsanft aus die-
sem stillen Sehnen und
Sinnen reißt , dann schrei -
ten wir rasch entschlossen
ins Blütenmeer hinein ,
um von seiner Fülle ein
bescheidenes Teilchen zu
erwerben , mit heim zu
nehmen zu unseren Lieben ,
um auch sie auf gleiche
Weise w >̂ ihnen zu be -

Amalie Dilzer :

Komm zur Mutter
Vor einigen Tagen veröffentlichten wir die Nachricht , daß

die in Karlsruhe lebende Dichterin AmSlie Dilzer plötzlich
verschiede » ist . Heute können wir ein Gedicht aus dem Nachlaß
veröffentlichen :

Komm zur Mutter ! Rührend Flehen !
O , wie klingt das Wort so warm ,
Wenn zur Wiege tritt die Mutter ,
Nimmt ihr Kindlein auf den Arm :

„Komm zur Mutter !"
Macht das Kind die ersten Schritt «,
Strauchelt oft der kleine Fuß ;
Wie ein Halt auf schwankem Boden ,
Traut und hilfreich klingt der Gruß :

„Komm zur Mutter !"
Ellend flieh 'n dahin die Jahre ,
Doch nicht allen winkt das Glück .
Wenn ihr Kind im Leben scheitert ,
Ruft ihm zu ein treuer Blick :

„Komm zur Mutter !"
Aufwärts geht der Weg des Kindes ,
Abwärts geht der Mutter Pfad ;
Bebend hauchen welke Lippen ,
Wenn die letzte Stunde naht :

„Komm zur Mutter !"

„Komm zur Mutter !" ruft der Hügel ,
Wenn dein Herz vor Gram erbebt !
Hörst du 's nicht durch Gräser raunen :
„Mutterliebe ewig lebt !"

„Komm zur Mutter !"

glücken
Spariamkeit . Furcht vor unnötigen Ausgaben ? Ja -

wohl , sie ist uns eigen , weil wir echte deutsche Frauen
sind , die über alles Entbehrliche und Nützliche in erster
Linie das Notwendige zu stellen gewöhnt sind , aber — wir
wissen auch , daß die Kinder Floras in jeglicher Gestalt ,

vom schlichten Wiesenblümchen vis zur stolzen Rose , einen
ganz eigenen Reiz auf empfängliche Herzen
auszuüben vermögen . Vielleicht drückt unseren Lebens -
geführten irgend eine Sorge , die er uns nicht vorzeitig
zu unseren eigenen aufladen möchte . Vielleicht erlebte

eines unserer Kinder , ir -
gendeine Enttäuschung , ei -
nen Verrat in der Freund -
schaft , die sie nur schwer
verwinden können . Der
alte Vater , die Mutter ,mit im Hause wohnend , ste
sind über ein altes Uebel ,ein bisher geduldig getra -
genes Leiden doch einmal
mißgestimmt oöer gar ent -
mutigt . Wie sind sie alle
abgelenkt vom Mensch-
lichen - Allzumenschlichen,
durch ein plötzlich im Heim
erscheinendes Naturwunder ,
durch einige zierliche Blü -
ten voll Farbe oder Duft ,
durch frischgrünes Blatt -
werk und graziöses Ge-
ranke , das die neuerwachte
Natur voll unerschöpflicher
Gebelaune spendet . Ob wir
die zarten Kelche der dus-
tenden Maiblumen , tief -
blauen Veilchen , leuchten -
den Tulpen , sattgetönten
Krokusse oder zarten Pri -
mein , flammenden Stief¬
mütterchen mit ihren fei-
nen Samtblättchen oöer
einen Zweig japanischer
Gelbglöckchen. wie sie der
Volksmund nennt , um nur
die Erstlinge des Früh -
lings zu nennen , zum
Schmuck unseres Heims
erstehen ,, wir tun uns

und unseren Lieben etwas Gutes damit . Wir zeigen
ihnen mit diesem Blumengruß , daß es soviel Schönheit ,
soviel Reichtum , soviel Beglückendes im Dasein gibt , daß
in ihrem Zauberbann verblaßt und unwirksam wird , was
Herz und Seele mit Alltagsstaub zu sehr trübte .

? Minuten kür die Gesundheit

Frtthjahrsmüde . . ?
Es ist uns nichts davon bekannt , daß es Menschen

gibt oder gegeben hätte , die so wie manche anderen Ge-
schöpfe ihr Winterschläfchen halten . Aber in gewissem
Sinne wirkt dennoch der Winter einschläfernd auf un -
seien Körper . Er rostet ein . Der Stoffwechsel verläuft
träger . Eine gewisse innere Verschlackung macht sich be-
merkbar . Wenn man sich „frühjahrsmüde " fühlt , dann
weiß man darum Bescheid. Im allgemeinen sind das die
Folgen winterlicher vitaminarmer Ernährung ,
mangelnder Bewegung , Fehlen von Lust und Sonne .
Man kann der winterlichen Verschlackung rechtzeitig vor -
beugen und verhindern , daß sich allzuviel schlaffmachende
Vergiftungsstoffe bilden . Man muß nur die schwerver-
bauliche Kost einschränken und eine reizlose bevorzugen .
Viel Pflanzen , Gemüse . Obst !

Viele begrüßen das Frühjahr mit einer ihrem Körper
gut bekommenden Ersrischungs - und Reinigungskur , in
deren Verlauf sie ihm viel wichtige Aufbaustoffe , die er
im Winter entbehren mußte , zuführen , wie Eisen. Kalk.

Kieselsäure usw . Zur Unterstützung solcher Frühjahr ?-
kur empfiehlt neuerdings die Medizin die Verwendung
eines alten und erprobten Volksmittels . Davon spricht
z . B . Prof . Becher in der „Klinischen Wochenschrift",
wenn er von der entgiftenden und regulierenden Wir -
kung der Heilerde spricht. Es ist das — nach dem
Bericht dieser Fachzeitschrift — eine feinpulvrige Lösart ,
die aus Diluvialschichten im Harz gesunden und von da
aus als altes Heil - und Entgiftungsmittel in die ganze
Welt verschickt wird . In der letzten Zeit ist sie durch eine
Reihe anerkannter Gelehrter in die innere Medizin ein -
geführt worden . Sie enthält wertvolle Aufbaustoffe und
entgiftende Substanzen wie Eisen , Kalk und Kieselsäure .

Es sind ja viele im Volk überlieferte und erprobte
Methoden der vorbeugenden und heilenden Medizin wie -
der zu Ansehen und Ehre gekommen : Wasser , Licht und
Luft . Darunter eben auch vor allem nun öie heilende
Erde .

^ <Pj W

Johanna Schopenhauer mit ihrer Tochter Adele

Luther später öfter , sei für sein Leben entscheidend ae»
worden und er danke ihr ungemein viel .

Und gehen wir mehr der Gegenwart zu . Wer hak
nicht schon von jener einzigartigen Frau gehört , die in
unserer badischen Heimat lebte ?

Wer kennt nicht die formschönen Bilder des Badner »
Hans Thoma , auf denen er seine Mutter darstellt , die
einfache, bescheidene Frau aus dem Volke mit ihrer heh-
ren , tiefinneren Mütterlichkeit ?

Die Mutter Martin Luthers
Aufn . : Ansmann -Ardiio (5)

Es muß ein Zug unseres innersten deutschen Wesens
sein , daß nirgends auf der Welt die Mütterlichkeit tie-
fer wurzelt , als im deutschen Frauenherzen . Aufopfernd
und bescheiden, und dennoch beglückt von ihrer hohen
Aufgabe , erfüllt sich die deutsche Frau im umgrenzten Le«
benskreis der Familie . Unablässig strahlt ihr stilles Wir -
ken kräfteverleihende Wärme . Man hat uns das Volk
der Dichter und Denker genannt . Die Zukunft wird uns
noch manchen ehrenden Beinamen geben , denn in Deutsch»
land schwingt eine unbeugsame Kraft : Wir sind das
Volk der stillen , treusorgenden Mütter .

Mütter berühmter Deutscher

»Ich habe sie nie vergessen"
Vo > Oh GMm * *

Aus dem Scheffelmuseum , Karlsruhe .

T ) JT

schüchtern wurde ", erzählt Luther . „Die Mutter stäupte
mich einmal um einer geringen Nuß willen , daß da»
Blut floß . . . aber sie meinte es herzlich gut ." Gerade
ihre Arbeitsfreude und Festigkeit der Anschauung , betont

L
Bans Thomas Mutter

5a» Tine : Sie waren Mütter und wurden unsterblich
durch ihre Söhne .

Da sind geistreiche, belesene Frauen , die ihren großen
Söhnen weit auf dem eingeschlagenen Weg folgen lonn -
ten . Am bekanntesten und umschwärmtesten ist Frau Aja ,

3b » Sdfc » At tt fcfot Mensche» «M ei AnyenkMcke.
t « er i» stch selbst versinkt und ihm da» Bild der Mutter
ersteht . Niemand ist davou ausgenommen , nicht die Jung -
verwaisten , deren Seelen unsicher nach der uugekauuten
Mutter tasten, nicht die Größten . Vielgerühmten . In
den» « eiche» , empfänglichen
Gemüt »er Künstler nimmt
diese» « ri »» er» de» »xtU »
ste» 9fo»m ei» »»» drängt
od ch» he« « » t» die
« *»* . Wohl Me meiste»
große» schöpferische» Deut -
sche» habe» Me Gestakt der
Mutter Irgendwie geformt .
Bisweilen aber zwängt sich
der Gedanke an die Mutter
selbst in die Worte . Briefe
oder Aufzeichnungen harter ,
nüchterner Menschen , deren
Streben und Wirken alles
Eigenpersönliche zu erlöschen
scheint . Dann gibt er mit
kargen Worten beredtes
Zeugnis .

„Ich habe tum mei¬
ner Mutter gelernt als von
meinem Vater " , heißt es
schlicht in Alfred Krupps
Erinnerungen . Und Junna -
nuel Kant sagt gegen Ende
seines Lebens von der früh
verstorbenen Mutter : ,J3ch
habe sie nte vergessen , denn
sie pflanzt « und nährte den
ersten Keim des Guten in
mir . Sie öffnete mein Herz
den Eindrücken der Natur .
Sie weckte und erweiterte Goethes
metne Begriffe , nwd ihre . . . .
Lehren haben einen immer -
währenden Einfluß auf mein Leven gehabt ."

WesensverschieÄen wie die bedeutenKen Männer selbst
find auch ihre Mütter , Nichts ist ihnen gemeinsam als

WSethe » Mutier , die dem Olympier ihre „Froh -
natur " unS »die Lust zu fabulieren " vererbt hat .

Aber auch au » unserem badischeu Lande ist eine ähn¬
liche Frauengestalt erwachsen . Josephine Scheffel , die
Mutter Joseph Viktor von Scheffels , hat nicht minder be -

stimmend auf die geistige
Entwicklung ihres Sohnes
gewirkt . „Wenn Sie meine
dichterische Art begreifen
wollen ", sagt ihr Sohn ,
,Hann müsse» Sie den
Grund nicht in meinem Le -
ben suchen — das ist sehr
einfach verlansen . ES kam
alles von innen heraus .
Meine Mutter hätten sie
kennen müssen : Was ich
Poetisches in mir habe , das
habe ich von ihr ." Der Mut -
ter dankt Scheffel , daß er
sich nach einer unglücklichen
Zeit als Jurist doch ganz
seiner geliebten Kunst zu-
wenden konnte . Sie nahm
als einziger Mensch an all
seinem seelischen und künst-
lerischen Ringen teil ? sie
suchte seinem ersten Werk,
dem Trompeter von Säckin -
gen , einen Verleger und be-
wirkte schließlich die Ent -
bindung ties Sohnes von
dem ihn drückenden Ver -
sprechen, einen Wartburg -
Roman w schreiben, das er
nicht mehr erfüllen konnte .
Während der ganzen Zeit

Mutter feines schöpferischen Lebens
hielt ste schirmend die Hand
über ihren Joseph Viktor ,

ttvß eTite glückliche Fügung nahm ste erst aus diesem
Leben, nachdem deS Sohnes künstlerische Gabe schon am
Erlöschen war .

Nicht die GeisteSgaven ttn» das Wissen dieser Kranen
waren im tiefsten Grunde das Verbindende zwischen ihnen

Die Mutter Albrecht Dürers

MM "-



Me lauft Settt

Geheimnis der Akustik
Ein Tonfilm wird „eingesteuert " — Feuchte Regenmäntel unerwünscht !

Dreimal täglich Gratis-Zuschauer
Mit leisem Rauschen schließt sich Sex Vor -

hang über der Leinwand , über Sie ändert -
halb Stunden lang die Phantasiegestalten
eines Großfilms gespukt hatten , bis sie sich
im happy end glücklich fanden . Nun wirb es
im Zuschauerraum lebendig . Die Lichter
flammen auf , und den Ausgänge entgegen
drängt die Masse. In wenigen Minuten ist
der Saal geleert .

Doch nun treten nicht etwa Sie Scheuer¬
frauen in Funktion , auch wird das Theater
noch nicht geschlossen , sondern einig « verein -
zelte Herren von ernsthaftem Aussehen neh-
men im Parkett ihre Plätze ein . Sie wollen
dort nicht etwa übernachten , sondern sich nur
als Fachleute noch einmal den neuen Ton -
film ansehen , der in Sen nächsten Tagen zur
Uraufführung gelangen wird .

,^ vaS sagt Ser Ton ?" ist die große Frage ,
Sie jeden einzelnen von ihnen bewegt . So -
wohl Sex Produktionsleiter als auch der
Regisseur , der Komponist und der Schnitt -
meister wollen , noch bevor der neue Film
vor Publikum und Press« seine Feuerprobe
besteht, wissen, ob Sie Lautstärke zu Sen Vor -
gängen auf der Leinwand im richtigen Ver -
hältnis steht und auch zeitlich auf Sie Se -
künde genau damit übereinstimmt .

Die „Befehlsstelle " im Parkett
Da — wag ist SaS? Auf Ser Leinwand

geht Si« wohlgesetzte ReSe SeS HauptSar -
stellerS plötzlich in unverständliches Gemur -
mel über , um gleich Sarauf einem tierischen
Gebrüll zu weichen, das mit menschlicher
Sprache kaum noch etwas gemein hat . „Halt
— abstellen !" ruft daraufhin ärgerlich Ser
Regisseur und sucht nach dem Tonsteu « rer .
Richtig — da sitzt er ja , Ser Mann , d«r im
Kino den „guten Ton " macht, und hantiert
eifrig an seiner Apparatur .

Mitten im Parkett ist Si« „Befehlsstelle "
des Tonsteuerers aufgebaut . Ein Telephon
und « ine Klingelanlage Sien«n zur Verstän -
digung mit Sem Vorführer . Sobald mit Sem
Bild irgendetwas nicht in Ordnung ist , wird
der Mann hinter Sem Projektionsapparat
Surch den Tonsteuerer darauf aufmerksam
gemacht. Was aber bedeutet Sas kleine
schwarze Kästchen neben dem Telephon ? Es
endhält ein Stellrad mit einer hochempfind-
li'chen Zeigerapparatur , über Seren 17 ver¬
schiedene Stärkegrade anzeigenden Skala
unruhig eine feine Nabel hin und her
schwankt. Mit dem Stellrad wird die Ton -
wiedergäbe reguliert , während der Zeiger
die jeweils herrschende Lautstärke angibt .

In der Hauptsache muß sich Ser Ton -
steuerer natürlich auf sein Ohr verlassen .
Er hat nicht nur Safür zu sorgen , daß stetS
die richtige Lautstärke eingehalten wird , son-
dern auch Musik und Sprache harmonisch in -
einander übergehen . Kleinste Fehler , die
beim Schnitt oder Kopieren gemacht wurden ,
können manchmal zur Folge haben , daß die
Rede völlig unverständlich wird oder die
Melodie zu einer wilden Disharmonie auS -
artet . Auch in diesem Falle mutz der Ton -
steuere ? eingreifen .

Fingerspitzengefühl und genaue Kennt -
nis der Publikumsmentalität sind unbedingte
Voraussetzungen für Siefen schweren und
verantwortungsvollen Beruf . Der Ton -
steuerer muß z. B . genau wissen, wann « ine
Point « bevorsteht und in Siesem Falle Sie
Tonstärke erhöhen , um Sie Lachsalven der
Zuhörer zu übertönen . Andererseits darf
eine ergreifende Liebes - oder AbschieSSszene
nur in zartestem Piano „gebracht" werden ,

soll dem Publikum nicht die Stimmung ver »
Sorben werden .

Er lockt die Sänger aus ihrer Reserve
Meist muß ein neuer Tonfilm mehrmals

vorgeführt werben , bis er zur vollsten Zu -
friedenheit von Produktionsleiter , Regisseur
und Theaterbesitzer „eingesteuert " ist . Der
einwandfreie Lauf des Bildstreifens hängt
nämlich von allzu vielen Zufälligkeiten ab,
die von seinen Schöpfern nicht vorausge -
sehen werden können .

Unter ihnen am gesürchtetsten ist die Nässe.
Wenn «s draußen regnet , kommen die Leute
meist mit nassen Ueberkleidern ins Theater .
Feuchtigkeit aber „schluckt" den Ton , wie der
einschlägige Fachausdruck lautet . Der Thea -
terbesitzer sieht es daher nicht gern , wenn
Mäntel und Schirme in den Zuschauerraum
mitgenommen werSen , womit di« Kino -
besuch « , ohne es zu wissen, sich selbst und
andere um Sen vollen Genuß Ser Borstel -
lung bringen . — Ebenso ist es durchaus nicht
einerlei , ob daS Parkett während der Film -
Vorführung halbleer oder bis zum letzten
Platz besetzt ist . Die Akustik ist in beiden
Fällen grundverschieden . Schließlich können
auch in der Nähe lausende Maschinen , vor -
überfahrende Straßenbahnen und Serglei -
chen das TonbilS bis zur Unkenntlichkeit
verändern .

Der Tonsteuerer mutz daher vom „Bor -
spann " an bis zu Sem inhaltsschweren Wört -
chen „Ende " unentwegt auf dem Posten sein.
Mit Blitzesschnelle muh er , Sie rechte Hand
am Telephonhörer , Sie linke am Druckknopf
seiner Zeigerapparatur , jede anormale Ton -
Verstärkung aus SaS richtig « Matz zurückfüh -
ren und umgekehrt lispelnde Sänger oder
flüsternde Hauptdarsteller , die SaS Publikum

Was der Besucher Im Kino nicht sieht :
Der künstlerische und technische Stab eines neuen Films berät an den Modellbauten

des Architekten den JFahrplan " der Dreharbeit Ufa.

kaum mehr verstehen kann , auS ihr «r „Re -
serve" herauslocken . Dabei mutz natürlich
genau Saraus geachtet werden , daß nicht mit -
ten im Wort oder Satz eine plötzliche Ton -
Verlagerung eintritt , durch die der Sprecher
lächerlich gemacht wird .

Im Monat 300 000 Meter Film !
Im Durchschnitt läßt der Tonsteuerer täg -

lich gegen 10 000 Meter Film vor seinen kri -
tischen Augen abrollen . Das sind fast 300 000
Film - Meter im Monat , die Bild um Bild
sorgfältig geprüft werden . Der Tonsteuerer
muß daher täglich mindestens dreimal „ins
Kino gehen"

, will er seiner verantwortungs -
vollen Aufgabe gerecht werden . Vom Publi -

kum kaum beachtet, sitzt er oft sechs Stunden
ununterbrochen an seinem „Ehrenplatz "

, den
ihm niemand streitig macht, starrt unver -
drossen , voll angespanntester Aufmerksamkeit
aus die Leinwand und dreht dabei an dem
kleinen Knopf seiner geheimnisvollen Appa -
ratur , die über die Köpfe der Zuschauer hin -
weg die Verbindung zwischen Vorführer ,
Tonsteuerung und Lautsprecher aufrecht er -
hält . Und wenn einmal im Fall « einer Stö -
rung diese in wenigen Minuten behoben ist,
ist dies nicht zuletzt ein Verdienst SeS Ton -
steuererS , jenes unermüdlichen ManneS . der
auf feinem Podium , genau so wie der Re -
gisseur oder der gefeierte Schauspieler , sich
für das Gelingen eines Kunstwerkes mit
seiner ganzen Persönlichkeit einsetzt. J .M .

Milchstraße als Rundfunksender
Sphärenmusik der Sterne elektrisch eingesangen — O'

chi der Vega tönt in Lautsprechern
In der letzten Zeit sind interessante Versuche unternommen morden , um die „Sphären¬

musik " der Sterne elektrisch einzufangen und die so gewonnenen Klanggeräusche auf Sdiall -
platten zu bannen . Die Platten wurden bereits durch Rundfunkstationen weiter gesendet .
Schon die schöne naturnahe Weltanschau -

ung der Antike behauptete eine Sphären -
musik des Kosmos . Nach ihr kreisen mit
harmonischem Klang die Sterne am Himmel ,
drehen sich mit harmonischem Klang die sieben
Schalen der sieben Himmel umeinander .

Tatsache ist jedenfalls , datz man in einem
Observatorium vermittelst eines Teleskops
von 60 Ztm . Durchmesser , das auf den Stern
Bega in dem Sternbild Kassiopeia gerichtet
wurde , die Stimmen des Himmels den Erö -
bowohnern in Tönen hörbar machen konnte ,
wenn auch erst durch das Radio . Das Teleskop
folgte den Bewegungen Ses Sternes , und mit
Hilfe von Spezialinstrumenten gelang es , Sas
Licht , S . h . die Strahlen zu „musikalisieren ",
in Tön « umzusetzen . Das Ergebnis Sieser
Umsetzung wurSe Surch Kabel einer Rund ^
funkstation zugeleitet , welche sie empfing und
ihren Zuhörern übermittelte . Ebenso wurden
die Töne auf Schallplatten eingezeichnet .

Lidit und Ton

Zum Zweck Ser Umwandlung der Strahlen
in Töne wurde in der Kuppel des Observa -
toriumS ein Mikrophon eingebaut , das mit
S«m Teleskop verbunden war . Spezialinstru -
mente bewirkten mit Hilfe einer thermojoni »

fchen Spul « , datz der photographische Ein -
druck der Sternstrahlen sich in einen elektri -
schen Impuls verwandelte und damit auch
zum Ton wurde , — nicht anders wie es
durch den Tonstreifen eines Films geschieht .
Besonders eindrucksvoll war die Musikaliste -
rung , die Tonumsetzung des Fixsterns Bega
auch insofern , als die Bega 26H Lichtjahre
von der Erde entfernt ist . Die Töne , die der
Stern aussandte , waren also vor einem
Vierteljahrhundert dort „erklungen " — Rät -
sel des Raumes und der Zeit von fast be -
ängstigender Tiefe tun sich hier auf .

Nicht weniger interessant , weil es sich da-
bei nicht nur um eine Lichtstrahlumsetzung
in Tonwerte handelt , sondern um die direkte
Wahrnehmung von räumlichen „Bewegungs -
wellen " als Tongeräusche , war ein weiterer
Versuch , die Erdumdrehung hörbar zu
machen. Auch « r gelang ! Wir können also
jetzt hören , wie die Erde sich dreht ,
so wie wir das Geräusch irgendeine ? surren -
den Rades hören . Di « Erde dreht sich, nach
Siesem Experiment mit einem stetigen metal -
lischen Surren und selbst , wenn diese Stimme
der Erde nur wie aus weitester Ferne und
nur matt zu uns gelangt , so wird doch die
Phantasie gewaltig «rr « gt , wenn man an di .'
enorme Masse denkt, die sich da in Bewegung

befindet und an den gewaltig «» WinS , den
diese wirbelnde Drehung im Aether verur -
sacht . Von diesem Aetherwind gelangt direkt
zum menschlichen Ohr natürlich nur verwor -
ren « s Geräusch , ein fernes Echo des Phäno -
mens , das das Teleskop registriert , wenn eS
auf die Erde gerichtet wird und so ihre Ge-
schwindigkeit von 100 000 Km . Sie Stunde
durch die Räum « verfolgt .

Alle diese Ergebnisse wurden erreicht durch
ein« soto- elektrische Zelle und die bekannte
Tatsache , Satz die Wirkung eines Lichtstrahls
einen elektrischen Impuls ergibt , der dann
durch die Schwingungen eines einfachen dün -
nen Plättchens in einen tönenden Impuls
verwandelt wird . Es ist nun interessant , daß
dadurch auch Fragen gelöst wurden , die in der
letzten Zeit in der Astronomie eine Rolle
spielten . Vor einiger Zeit hat der Physiker
Dr . Jansky daraus aufmerksam gemacht, daß
au ? den dichtesten Regionen der Milchstraße
Radiosignale rätselhaften Ursprungs kom-
men . Eine Erklärung dieses Phänomens ist
nach den heutigen Erfahrungen nicht mehr
allzu schwierig. Man kann behaupten , daß der
feine Staub zwischen den Sternen , der koS-
mische Staub , durch das ultraviolette Licht der
Sterne elektrisch geladen wird , und daß da -
her jedes Staubpartikelchen in Wirklichkeit
ein winzjger Radioapparat wirb , der unter
der Wirkung irgendeiner Störung sofort
Wellen aussendet .
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Besuch beim Briefmarkendoktor

Zu der Heilanstalt für kante „Knochen
"

Briefmarkendoktor und kranke „Knochen" ?
Der philatelistisch unbescholtene Laie dürfte
sich öarunter wohl kaum das Richtige vor -
stellen . Dagegen weiß der sachverständige
Markensammler , Satz eine Fachsprache mit
Knochen " irgendwie invalide gewordene Post -
Wertzeichen brandmarkt , die man nicht mehr
ganz für voll ansehen kann , mit zwei Wor -
ten : beschädigte Briefmarken . Kleine Risse,
fehlende Zähne , angeknabberte Ränder , ab-
gerissene Ecken , dünne Stellen oder „Fen -
stet ", abgeschabte Teile des Drucks und ähn -
liche Leiden dienen natürlich nicht gerade zur
Verschönerung bei und beeinträchtigen vor
allem die Wertschätzung . Hübsche Mädchen
finden eben schneller einen Mann .

Kein großes Wunder also , wenn man von
feher versucht hat , auch bei sonst wertvollen
Briefmarken vorhandene Schönheitsfehler
nach Möglichkeit zu beseitigen , um sie so
besser „an den Mann bringen " zu können !
Wenn man in Sammlerblättern mitunter
eine Anzeige liest : „Knochen gesucht "

, dann
weiß der Kundige , daß es sich Sa nicht um
irgend einen Lumpenhändler oder ähnliches
handelt , sondern um einen berufsmäßigen
Marken - Ausbesserer , der Material für seine
eigenartige Tätigkeit sucht . Ob eS auch im-
mer eine segensreiche ist . wollen wir heute
einmal dahingestellt sein lassen, sondern hier
nur einen Blick in eine solche Markenklinik
tun . ES gibt « ine bei Berlin in dem Vorort
Britz , der sonst durch seine Rosenzucht weithin

in gutem Geruch steht. In einer Unterredung ,
die der dortige Markendoktor einem Zei -
tungsmann gewährte , hat er ihm einiges
über seine seltsame Arbeit erzählt .

„Hat jemand , so meinte er , auf einem
Speicher einen «cht«n Rembrandt gesunden ,
der aber aufgeschlitzt, von Ratt «n benagt ist
ufa )., dann läßt man di« Löcher zukleben , die
fehlenden Ränder ergänzen , die schadhaften
Stellen übermalen , und es bleibt doch ein
echter Rembrandt . nicht wahr ? Nun das Ge-
genstück : Einem Markensammler fehlt die
selten« Sachsen , drei Pfennig rot . So oft « r
sein Album ausschlägt , steht er zu seinem Aer -
ger nur die Lücke. Eines Tages findet er bei
einem Händler das ersehnte Stück . Man sagt
ihm , der Preis sei 500 oder 600 oder 800
Mark , je noch Erhaltung . Er kann aber viel -
leicht monatlich nur 20 Mark für feine
Sammlung aufwenden . Er schlägt dem Händ -
ler also Ratenzahlung vor . Der sagt nein —
aus ist der Traum . Dann entdeckt der Samm -
ler eines Tages irgendwo einen „Knochen",
ein« beschädigt« Sachsen . Di « bekommt er für
100 oder 160 Mark . Das läßt sich leichter ab-
stottern . Hier sehen Sie eine ausgebessert «
Marke , die viel billiger ist als eine tadellos «.
Si « ist vollständig , nichts fehlt , sie sieht richtig
alt aus . Blickt man durch sie hindurch , ist von
einer Reparatur nichts zu merken , nur wenn
man st« schräg gegen das Licht hält , steht man
« in« f« ! ne Linie ."

Dann sieht sich der Besucher in der Werk -
statt um . Auf dem TM liegen zarte Haar -

pinsel , feine Hohlstichel, Skalpell « , Rasierklin -
gen , Katalog « , ein Kasten mit Wasserfarben ,
eine Standlupe , Näpfe mit einem besonderen ,
von dem Markenarzt erfundenen Leim . Pin -
zetten , Zähnungsschlüssel , Glasplatten , Stöße
alter Briese , aus denen er sorgsam das Stück-
chen Papier heraussucht , das er für eine Er -
gänzung braucht , und selbstverständlich Brief -
marken in Massen . Eine türkisch« wird ge -

Die gröfte and die kleinste Marke
Groß -Den tschlands 1

Auf der 36. Mohrmann -Auktion in Ham¬
burg gelangen u. a . diese beiden Marken zur
Versteigerung . Bergedorf hatte nicht nur die
kleinste Marke Altdeutschlands , sondern gab
die Marken der einzelnen Wertstufen in ver¬
schiedenen Größen heraus . Die Bergedorf
dunkelblau mit einer Notierung von RM .
2500 .— , gehört zu den größten Seltenheiten .
Die zum 80 . Geburtstag des Kaisers Franz
Joseph erschienene Jubiläumsmarke stellt die
größte deutsche Marke dar . Beide Marken
sind international sehr gesucht

rad « auf « ine Glasplatte gelegt . Rechts oben
und unten sind Ecken angesetzt. Sie ragen
etwas über den Markenrand hinaus . Mit dem
Hohlstichel wird der neue Rand gezähnt , mit
dem Skalpell der Ueberschuß weggeschnitten ,
dann wird das Ersatzstück gesärbt , bis es mit
dem Grundton der Marke übereinstimmt, '
schließlich vollenden sicher geführte Pinsel -
striche die Miniaturmalerei , bis di« Zeich-
nung vollständig ergänzt ist — und der Pa -
tient kann als geheilt entlassen werden !

ES klingt fast unwahrscheinlich , datz mit -
unter in einem Jahr « 4000 krank« und ver -
krüppelte Marken tadellos wiederhergestellt
das merkwürdige Sanatorium des Berliner
Markendoktors verlassen , und mehr als30 000
soll er schon unt « r sein«n Messern und Pin -
seln gehabt haben . Hoffen wir , Satz die so
„Geheilt «n" noch ni«malS einen vertrauend
voll«n Sammler über ihr wahres Wesen ge-
täuscht haben oder künftig täuschen werden !

Denn hierin , in der ehrlichen rückseitigen
Kennzeichnung , liegt das Kernproblem der
reparierten Briefmarken . Die Sammler -
und Händlerorganisationen haben sich damit
schon oft beschäftigt und haben die Anbringung
eines deutlichen Reparaturzeichens gefordert .Wenn in dieser Beziehung keine Unklarheit
besteht, wird kaum etwas dagegen einzuwen -
den sein , wenn auS ästhetischen Gründen j«-
mand , den klein« Beschädigungen stören , « ine
r«pari « rte Mark « ins Album aufnimmt . Viele
ander « aber werden , in Ermangelung eines
Besser« » , wohl « in l« icht beschädigtes , sonst
wertvolles Stück lieber unrepariert in der
Sammlung dulden und bis zum Erwerb
eines schöneren über seine Gebrechen als ehr -
würdige Alterserscheinung takwoll hinweg -
Je&otl Öftita « *.

Leitung : Radischer Schaf , hrerbnd .Theo Weißin E • r , Dnrlacb . 'JcheftelstraBe ' •
Folge 20 — 15. Mai 19S8

Die praktische Partie
und das Schachproblem

ES gibt eine große Anzahl von Schach -
spielern , darunter sogar starken Spielern ,
die von dem Problemschach nichts wissen wol -
len und sich gleich abwenden , wenn man
ihnen ein Zwei - oder Dreizüger vorlegt .
Diese Einstellung ist durchaus nicht richtig .
Schon oft wurde eine Partie entschieden, weil
der Spieler eine Wendung zum Gewinn sah ,
die ihm aus dem Problemschach bekannt war .

Nun kann es auch umgekehrt fein , daß ein
Problemkomponist durch eine praktische Par -
tie zu einem Problem angeregt wird . So hat
ein Heidelberger Komponist den Vorwurf für
einen Zweizüger aus einer gespielten Par -
tie erhalten . Wir bringen sowohl die Aus-
gäbe als auch die gespielte Partie .
Aufgabe Nr . IS von O . Binkert , Heidelberg

Ob .-Reg . -Rat Dr . Denz gew.
Urdruck

a b c d e f k h
Matt in zwei Zügen .

Weiß : Kh7. Db4 . Tdl . Lb6. (4)
Schwarz : Ke8. Ld7 . Be7 , fg. (4)
Die Partiestellung , di« zu diesem Zwei -

züger angeregt hat , entstand in dem Turnier
zu Monte - Carlo 1902 zwischen den beiden
Meistern v . Popiel und Marko :

Marko ( Schwarz )
* b <* d e f t h

* b edefgh
v . Popiel ( Weiß )

In dieser Stellung war Schwarz lMarko )
am Zuge . Er mußte etwas gegen den dro -
henden Offizierverlust tun , da der Ld4 drei -
mal angegriffen ist und nicht mehr zu decken
ist , da bei seinem Abzug der Td7 fällt . Marko
fand k« ine Rettung und gab die Partie auf .
Aber er hätte durch einen schönen Problem -
zug die Partie sogar gewinnen können ! Un -
seren geübten Lösern wird es nun nicht mehr
schwer sein , den Gewinnzug zu finden .

V/.QX. &at Kicdtig, g&C&St?
Lösung der Aufgabe Nr . 9 von H . Voigt

( ® . Ka2. Dd7 . Tc4 . Lh8, Sfl . Ba4 : Sch .
Kd5. Ld6 , g8. Sg4 . Ba3 . Zweier ) : 1 . LH8— al
1 . Td4 -i- ? ffc5+ ! Oder De8 ? 8c5 ! Richtige
Lösungen sandten ein :

Dr . Daehn , L . Daum , R . Filder , Erwin
Habicht . Kurt Haller , Franz Wenk, KarlS -
ruhe : Willi Weiler , Durlach : Dr . Linder ,
Pforzheim ? Uffz . Hefter . Bruchsal ? L. Dal -
linger , Durmersheim : Wilh . Ehrhardt , Ren -
chen . ( Auch Aufgabe Nr . 8 von SchorieS rich -
tig gelöst !) E . Göbel . Bretten

Viersiädtekampf in Schwetzingen
Pforzheim — Mannheim : 16 zu 9 ;
Ludwigshafen — Heidelberg : 17 zu 8 ;
Pforzheim — LudwigShafen : 17 zu 8 ;
Mannheim — Heidelberg : 15V» zu 9' /«.
Pforzheim 33, Ludwigshafen 26, Mann¬

heim 24l/ t , Heidelberg 17V-.
Die folgende lebhafte Partie wurde am

2. Brett gespielt :
Spanisch mit 3 . . . . Sd4 .

Weiß :
Beisel (LudwigSh .)
1 . e2—e4 e7—c5
2 . Sgl — f3 Sb8 —eS
3 . Lfl —65 Sc6 —d4
4. 865—c4 ? Sd4 : f3
5. Dd1 : f3 Dd8—f6
6 . Df3—f>8 2f8—cß
7. 0—0 Sg8 —c5
8. ©61—CS c7—c6
9. a2— a4 H7—H5

10. a4—aS H5—H4
11. SeS —c2 H4- H8!

Schwarz :
Heer (Pforzheim )

12. Db3 —g3 d7—45
13. 62—64 H3 : g21
14. Tfl —ei ? S5 :e4
15 . S4 : c5 Se7 —gS
16 . Tel —dl Sg6 —H4
17 . Lei —g5 ? ? Df6 : g5 !
18 . Tdl —S6 Lc8- g4
19. f2—f4 e5 : f4
20 . Dg3 : f4 Lg4 : e2!
Weiß gi6t auf .
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Ätte Nürnberger Feuerspritze aus dem Jahre 166-1

FEUERWEHR

uS Notgem «infchaften der Bauern und Bürger im
Mittelalter geboren , haben sich in Deutschland in

Stadt und Land jene gemeinnützigen Organisationen ge-
bildet , die heute unter dem Namen der Freiwilligen
Feuerwehr zusammengeschlossen sind . Voll Opfermut und
Einsatzbereitschaft leisten in ihnen wackere Männer jähr -
aus , jahrein ihren Dienst im Kampf gegen eine der
furchtbarsten Naturgewalten . Gerade in den kleineren
Städten und auf den Dörfern ist eine wirksame Bekämp -
fung der Feuersnot nur möglich , wenn die besten und
gewandtesten Männer sich zusammenfinden , um Millio -
nen deutschen Volksvermögens und zahllose Menschen -
leben vor der Vernichtung zu bewahren . Voll Achtung
begrüßt daher die Gauhauptstadt heute in ihren Mauern
die Abgesandten und Wehrmänner aus ganz Baden beim
großen badischen Landesfeuerwehrtag .

Ein weiter Weg führt von den primitiven Hilfsmit -
teln früherer Jahrhunderte , in denen die Menschen trotz
aller Tapferkeit oft machtlos dem Wüten des Elementes
gegenüberstanden , bis zu unseren heutigen modernen
Brandbekämpfungsmethoden . Mensch und Maschine kön -
nen heute mit ganz anderem Erfolg eingesetzt werden
als noch vor wenigen Jahren . Und wo , wie in den gro -
ßen , über hunderttausend Einwohner zählenden Städten ,
neben oder an Stelle der freiwilligen Wehren eine mo -
berne Berufsfeuerwehr ihren Standort hat , da werben
in ganz besonderem Maße — wie unsere Bilder zeigen
— alle Mittel der Technik erfolgreich eingesetzt . Ver -
schieden ? verheerende Brände der letzten Jahre — zu¬

letzt die Katastrophe von Oschelbronn — haben dazu ge¬
führt , daß im ganzen Reiche die Löschgeräte einheitlich
genormt wurden . Alle Feuerwehrschläuche in ganz
Deutschland , alle Leitern und Geräte sind heute verein -
heitlicht , so daß jeder freiwillig oder boruflich tätige
Feuerwehrmann sogleich an jedem anderen Orte unseres
Vaterlandes eingesetzt werden kann .

Zu welch staunenswerter technischer Höchstleistung eine
moderne Wehr kommen kann , beweisen einige Zahlen -
beispiele aus der Tätigkeit unserer Karlsruher Wehr .
Die Alarmzeit eines Löschzuges beträgt am Tage höch-
stens dreißig , in der Nacht höchstens vierzig Sekunden !
Jeder Brandherd innerhalb eines Radius von zweiein -
halb Kilometern kann in spätestens vier Minuten er -
reicht werden . Nach sechzig Sekunden gibt die moderne
Motorspritze bereits Wasser durch die Schläuche . Die
höchsten im Karlsruher Stadtgebiet zur Verwendung
kommenden Feuerleitern von 30 Meter Höhe können in
vierzig Sekunden in Stellung gebracht sein . Das sind
Zahlen , die jedem Bürger ein Gefühl der Beruhigung
vermitteln können und die beweisen , mit welch außeror¬
dentlicher Tatkraft gerade in Deutschland die . Bekämpf
fung eines der schrecklichsten Feinde der Menschheit , de?
Schadenfeuers , durchgeführt wird .

Möge der heutige große Tag der badischen Feuerweh »
ren mit seinen mannigfachen Darbietungen dazu beitra -

gen , die Achtung vor einem der schönsten und schwierig -

sten Betätigungsgebiete des Gemeinsinns und Opfevgci «

stes weiter zu stärken , vor dem der Feuerwehr . F ».

Nu Bildbericht

zum
Karlsruher

Landes¬

feuerwehrtag

Feuerwehr von heute :

Modernstes Meldesystem (links
unten), ständige Bereitschaft im
eigenen Schlafsaal (links neben¬
stehend) und feuersichere Aus¬
rüstung mit Asbestanzügm
(unten).

Rethts oben; Kletterübungen
am modernen Leitergerüst

Feuerwehr zur Zeit unserer Großvater : Ein Bild vom großen deutschen Feuerwehrtag zu Leipzig im August 1865.
Nach einer zeitgenössischen Darstellung in der „Illustrierten Zeitung " .

Aufnahmen : Ertch Bauer (5)
Ansmannarchio (2)

t VV * TJimm \ & W
V*

Rechts :
Das Lösdigespenstl Feuerwehrmann mit Gasmaske.
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